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Was bisher geschah …

Claire Danvers würde mal aufs Caltech gehen. Oder vielleicht aufs MIT. Sie hatte die Wahl zwischen den großen Universitäten, aber weil sie erst sechzehn war, haben ihre Eltern sie für ein Jahr an einen angeblich sicheren Ort geschickt, um reifer zu werden – die Texas Prairie University, ein kleines College in Morganville, Texas.

Das erste Problem: Morganville ist nicht, was es scheint. Es ist der letzte sichere Hafen für Vampire und dadurch alles andere als sicher für all die Menschen, die sich wegen Schule oder Arbeit dorthin wagen. Die Vampire beherrschen die Stadt … und alle, die dort wohnen.

Claires zweites Problem ist, dass sie nicht nur unter den Vampiren Feinde hat, sondern auch unter den Menschen. Jetzt wohnt sie mit ihren Mitbewohnern Michael Glass (der vor Kurzem in einen Vampir verwandelt wurde), Eve Rosser (schon immer ein Gothic Girl) und Shane Collins (dessen abwesender Dad ein Möchtegern-Vampirkiller ist) zusammen. Claire ist die einzige Normale … oder wäre es, wenn sie nicht für die Gründerin der Stadt, Amelie, arbeiten würde und mit einem der gefährlichsten und dennoch verwundbarsten Vampire – Myrnin, dem Alchemisten – befreundet wäre.

Nun ist Amelies Vampirvater Bishop nach Morganville gekommen und hat den brüchigen Frieden zerstört, indem er die Vampire gegeneinander aufstachelte und gefährliche neue Bündnisse und Lager schuf, von denen es in dieser Stadt ohnehin zu viele gab.

Morganville zerfleischt sich selbst und Claire und ihre Freunde haben beschlossen, der Gründerin beizustehen. Das aber könnte bedeuten, dass sie mit Feinden zusammenarbeiten … und gegen Freunde kämpfen müssen.
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Alles lief schief und Morganville brannte – ein Teil davon zumindest.

Claire stand im Glass House am Fenster und beobachtete, wie die Flammen die Glasscheibe in ein dumpfes, flackerndes Orange tauchten. Sonst konnte sie hier draußen, mitten im Nichts, Texas, immer die Sterne sehen – aber heute Nacht nicht. Heute Nacht war es …

»Du glaubst, es sei das Ende der Welt«, sagte eine kühle, gelassene Stimme hinter ihr.

Claire blinzelte sich aus ihrer Trance und wandte sich um. Amelie, die Gründerin und schlimmste Vampirin der Stadt – so behaupteten zumindest die meisten anderen –, sah selbst für einen Vampir zerbrechlich und blass aus. Sie hatte das Kostüm, das sie auf Bishops Maskenball getragen hatte, abgelegt – keine schlechte Idee, denn es hatte ein pfahlgroßes Loch in der Brust und war blutbesudelt. Wenn Claire einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Amelie hart im Nehmen war, dann hatte sie ihn spätestens heute Abend erhalten. Mit einem überlebten Mordanschlag konnte man definitiv punkten.

Die Vampirin trug Grau, einen weichen grauen Pullover und eine Hose. Claire konnte ihren Blick nicht abwenden – Amelie trug einfach keine Hosen. Niemals. Das war gewissermaßen unter ihrer Würde.

Wenn sie recht überlegte, hatte Claire sie auch noch nie in Grau gesehen.

So viel zum Thema »das Ende der Welt«.

»Ich erinnere mich daran, als Chicago brannte«, sagte Amelie. »Und London. Und Rom. Es ist nicht das Ende der Welt, Claire. Am nächsten Morgen fangen die Überlebenden mit dem Wiederaufbau an. Das ist der Lauf der Dinge. Die Menschen sind so.«

Claire war nicht gerade erpicht auf erbauliche Worte. Sie wollte sich oben in ihrem warmen Bett zusammenrollen, das Kissen über den Kopf ziehen und Shanes Arme um sich herum spüren.

Nichts davon würde in Erfüllung gehen. In ihrem Bett lag momentan Miranda, ein ausgeflippter, psychotischer Teenager, der sich, ohne zu überlegen, einem Vampir ausgeliefert hatte, und was Shane anging …

Shane würde weggehen.

»Warum?«, platzte sie heraus. »Warum schicken Sie ihn da raus? Sie wissen, was passieren kann … «

»Ich weiß ziemlich viel über Shane Collins, was du nicht weißt«, unterbrach Amelie sie. »Er ist kein Kind mehr und hat in seinem jungen Leben schon viel überstanden. Das hier wird er auch überleben. Und er sehnt sich danach, etwas zu bewegen.«

Sie schickte Shane mit einigen ausgewählten Kämpfern – sowohl Menschen als auch Vampiren – noch vor dem Morgengrauen hinaus in die Finsternis, um das Blutmobil in Besitz zu nehmen: den letzten zugänglichen Blutvorrat in Morganville.

Und das war das Letzte, was Shane tun wollte. Es war auch das Letzte, was Claire ihm wünschte.

»Bishop selbst nützt das Blutmobil nichts«, sagte Claire. »Er möchte, dass es zerstört wird. Seiner Meinung nach wimmelt es in Morganville nur so von wandelnden Blutbanken. Aber es wird Ihnen schaden, wenn Sie es verlieren, deshalb hat er es darauf abgesehen, nicht wahr?«

Die strenge, dünne Linie, zu der Amelies Mund sich verformte, machte deutlich, dass sie es nicht mochte, wenn man sie durchschaute. Man konnte das definitiv nicht als Lächeln bezeichnen. »Solange Shane das Buch hat, wird es Bishop nicht wagen, das Fahrzeug zu zerstören, aus Angst, damit auch seinen größten Schatz zu vernichten.«

Im Klartext: Shane war der Köder. Wegen des Buches. Claire hasste dieses verdammte Buch. Es hatte ihr nichts als Ärger eingebracht, seit sie das erste Mal von ihm gehört hatte. Amelie und Oliver, die beiden größten Vamps der Stadt, hatten ihm verbissen nachgejagt, aber stattdessen war es Claire in die Hände gefallen. Sie wünschte, sie hätte den Mut, es Shane hier und jetzt zu entreißen, hinauszurennen und es in das erstbeste brennende Haus zu werfen, um es ein für alle Mal loszuwerden, denn soweit sie es beurteilen konnte, hatte es noch nie jemandem Glück gebracht – nicht einmal Amelie.

Claire sagte: »Er wird Shane umbringen, um an das Buch zu kommen.«

Amelie zuckte mit den Achseln. »Ich wette, dass es schwieriger ist, Shane umzubringen, als es aussieht.«

»Ja, klar, Sie wetten. Und sein Leben ist der Einsatz.«

Amelie schaute sie aus ihren eisgrauen Augen ruhig an. »Damit wir uns richtig verstehen: Eigentlich setze ich unser aller Leben aufs Spiel. Also sei dankbar, Kind, und sei gewarnt. Ich könnte den Kampf jederzeit aufgeben. Mein Vater würde mir erlauben zu gehen – nur mir allein. Besiegt. Ich bleibe aus Pflichtgefühl gegenüber dir und den anderen in dieser Stadt, die mir die Treue halten.« Ihre Augen wurden schmal. »Bring mich nicht dazu, es mir anders zu überlegen.«

Claire hoffte, dass sie nicht so rebellisch aussah, wie ihr zumute war. Sie versuchte, ein liebenswürdiges Gesicht aufzusetzen, und nickte. Amelies Augen wurden noch schmaler.

»Mach dich fertig. Wir brechen in zehn Minuten auf.«

Shane war nicht der Einzige, der einen schmutzigen Job zu erledigen hatte. Sie waren alle mit Missionen betraut, von denen sie nicht gerade begeistert waren. Claire zog mit Amelie los, um zu versuchen, einen anderen Vampir zu retten – Myrnin. Claire mochte Myrnin zwar und bewunderte ihn in vielerlei Hinsicht, aber sie war nicht gerade begierig darauf, dem Vampir, der ihn gefangen hielt, erneut entgegenzutreten – dem grauenhaften Mr Bishop.

Eve sollte mit dem beinahe genauso schrecklichen Oliver, ihrem früheren Chef, in das Café Common Grounds gehen. Michael zusammen mit Richard Morrell, dem Sohn des Bürgermeisters, zur Universität. Wie er ein paar Tausend ahnungslose College-Studenten beschützen sollte, war Claire schleierhaft; sie staunte einen Augenblick lang über die Tatsache, dass die Vampire tatsächlich die Stadt abschotten konnten, wenn sie das wollten. Sie hätte gedacht, dass es unmöglich sei, die Studenten in dieser Situation auf dem Campus zu halten – die Jugendlichen würden zu Hause anrufen, ins Auto springen oder sich sonst wie aus dem Staub machen.

Nur dass die Vampire Telefonleitungen, Handys, Internet, Fernsehen und Radio überwachten und dass Autos am Stadtrand entweder kaputtgingen oder zerstört wurden, wenn die Vampire nicht wollten, dass man die Stadt verließ. Nur wenige Menschen hatten es je geschafft, Morganville ohne Genehmigung zu verlassen. Shane war einer davon. Und dann war er zurückgekommen.

Claire konnte sich noch immer nicht vorstellen, wie viel Mut das gekostet haben musste, wo er doch wusste, was ihn erwartete.

»Hey«, sagte Claires Mitbewohnerin Eve. Sie blieb mit einem Armvoll Klamotten bei ihr stehen – schwarze und rote, deshalb stammten sie mit ziemlicher Sicherheit aus Eves eigenem, Goth-lastigen Schrank – und musterte sie von oben bis unten. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt das, was in Eves Welt praktische Kampfkleidung war – eine enge schwarze Jeans, ein enges schwarzes Shirt, das mit roten Totenköpfen gemustert war, und klobige Stiefel mit dicken Sohlen. Außerdem zierte ein schwarzes Lederhalsband mit Nägeln ihren Hals, das den Vampiren ein herausforderndes Beiß mich doch! zuzurufen schien.

»Hey«, sagte Claire. »Ist das jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt zum Wäschewaschen?«

Eve rollte die Augen. »Sehr witzig. Es ist so, dass manche Leute nur über ihre Leiche in diesen dämlichen Ballkostümen bleiben wollen, wenn du verstehst, was ich meine. Was ist mit dir? Bereit, dieses Dings da auszuziehen?«

Claire schaute an sich hinunter. Sie war ehrlich überrascht, als sie merkte, dass sie noch immer dieses enge knallbunte Harlekin-Kostüm trug. »Oh, ja.« Sie seufzte. »Hast du irgendetwas ohne, ähm, Totenköpfe?«

»Was ist an Totenköpfen auszusetzen? Und die Antwort auf diese Frage lautet übrigens Nein.« Eve ließ den Armvoll Klamotten auf die Erde plumpsen, durchstöberte ihn und zog ein einfaches schwarzes Shirt und eine Jeans heraus. »Die Jeans gehört dir. Sorry, ich habe so gut wie alle Schränke geplündert. Ich hoffe, du magst die Unterwäsche, die du anhast; von euren Schubladen hab ich die Finger gelassen.«

»Hattest wohl Angst, das könnte dich anmachen«, fragte Shane über ihre Schultern hinweg. »Bitte sag Ja.« Er schnappte sich eine seiner eigenen Jeanshosen vom Kleiderhaufen. »Und halt dich bitte von meinem Schrank fern.«

Eve zeigte ihm den Mittelfinger. »Falls du Angst hast, ich könnte dein Versteck mit den Pornos finden – das kenne ich schon längst, Mann. Außerdem hast du einen absolut langweiligen Geschmack.« Sie griff sich eine Decke vom Sofa und nickte mit dem Kopf zur Zimmerecke hin. »In diesem Haus gibt es heute Nacht nirgendwo Privatsphäre. Kommt, lasst uns eine Umkleidekabine improvisieren.«

Die drei schoben sich an den Menschen und Vampiren vorbei, die das Glass House füllten. Es war inoffiziell zu ihrem Hauptquartier in diesem Krieg geworden, was bedeutete, dass hier eine Menge Leute herumtrampelte und ihre Sachen anschleppte. Leute, die keiner von ihnen unter normalen Umständen über die Schwelle gelassen hätte.

Zum Beispiel Monica Morrell. Die Tochter des Bürgermeisters hatte ihr Marie-Antoinette-Kostüm abgelegt und war wieder die aufreizend hübsche, widerliche Blondine, die Claire kannte und verabscheute.

»Oh, mein Gott«, stieß Claire zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Hat sie da etwa meine Bluse an?« Es war ihre einzige gute Bluse. Seide. Sie hatte sie erst letzte Woche gekauft. Nun würde sie sie nie wieder anziehen können. »Erinnere mich daran, dass ich sie später verbrenne.« Monica sah, wie sie zu ihr hinüberstarrte, fingerte am Kragen der Bluse herum und bedachte sie mit einem fiesen Lächeln. Ihre Lippen formten ein Dankeschön. »Erinnere mich daran, sie zweimal zu verbrennen. Und auf der Asche herumzutrampeln.«

Eve packte Claire am Arm und zog sie in eine leere Zimmerecke, wo sie die Decke ausschüttelte und auf Armlänge hochhielt, um einen provisorischen Sichtschutz herzustellen.

Claire schälte sich aus ihrem schweißnassen Harlekin-Kostüm und seufzte erleichtert auf. Sie schauderte, als die kühle Luft auf ihre erhitzte Haut traf. Sie hatte nur noch ihre Unterwäsche an und fühlte sich unbehaglich und beklommen bei dem Gedanken, dass sie nur eine Decke von einem Dutzend Fremder trennte, von denen einige sie wahrscheinlich fressen wollten.

Shanes Kopf erschien mit einem Mal über dem oberen Rand der Decke. »Fertig?«

Sie quietschte auf und warf das zerknüllte Kostüm nach ihm. Er fing es auf und ließ seine Augenbrauen auf und ab tanzen, als er sie anschaute. Sie schlüpfte in ihre Jeans und knöpfte sich rasch die Bluse zu.

»Fertig!«, rief sie.

Eve ließ die Decke sinken und schenkte Shane ein giftig-süßes Lächeln.

»Du bist dran, Lederboy«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich schon nicht aus Versehen in Verlegenheit bringen.«

Nein, sie würde ihn vollkommen absichtlich in Verlegenheit bringen, und das wusste Shane, dem Blick nach zu urteilen, den er ihr zuwarf. Er verschwand hinter der Decke. Claire war nicht groß genug, um ihn über die Decke hinweg beobachten zu können – nicht dass es nicht verlockend gewesen wäre –, aber als Eve die Decke Zentimeter um Zentimeter sinken ließ, schnappte sich Claire eine Ecke und zog sie wieder hoch.

»Du hast keinen Sinn für Humor«, sagte Eve.

»Spiel keine Spielchen mit ihm. Nicht jetzt. Er muss gleich völlig allein da raus.«

Eves Miene wurde ganz starr und angespannt und da erst bemerkte Claire, dass der Schimmer in ihren Augen nichts mit Humor zu tun hatte. Vielmehr war es eine Art Panik, die sie streng unter Kontrolle hielt. »Ja«, sagte sie. »Ich weiß. Es ist nur – wir trennen uns alle, Claire. Ich wünschte, das müssten wir nicht tun.«

Aus einem Impuls heraus umarmte Claire sie. Eve duftete nach Puder und irgendeinem schweren blumigen Parfüm, mit einer leicht verschwitzten Note.

»Hey!« Shanes beleidigter Ausruf brachte sie beide zum Kichern. Die Decke hing so tief, dass man ihm dabei zusehen konnte, wie er den Reißverschluss seiner Hose zumachte. Das tat er ziemlich schnell. »Im Ernst, Mädels, das ist so was von uncool. Typen wie ich können ziemlichen Schaden anrichten.«

Jetzt sah er wieder eher wie Shane aus. In der Lederhose hatte er unglaublich sexy, fast wie ein Model ausgesehen. In Jeans und seinem alten, verwaschenen Marilyn-Manson-T-Shirt war er bodenständiger, wie jemand, von dem sich Claire vorstellen konnte, dass sie ihn küssen könnte.

Und genau das stellte sie sich jetzt vor. Wie immer bekam sie Herzklopfen, weil es so himmlisch war.

»Michael geht auch raus«, sagte Eve und dabei ließ die Spannung, die sie bisher verborgen hatte, ihre Stimme zittern. »Ich muss ihm sagen … «

»Na, los doch«, sagte Claire. »Wir bleiben direkt hinter dir.«

Eve ließ die Decke fallen und drängte sich durch die Menschenmenge hindurch zu ihrem Freund, dem inoffiziellen Anführer ihrer merkwürdigen und verkorksten Gemeinschaft.

Michael war in jeder Gruppe leicht zu entdecken – er war groß und blond und hatte ein engelhaftes Gesicht. Als er sah, dass Eve auf ihn zusteuerte, lächelte er, und Claire fand, dass dies vermutlich das komplizierteste Lächeln war, das sie je gesehen hatte – es drückte Erleichterung, Freude, Liebe und Sorge gleichzeitig aus.

Eve stürzte sich direkt auf ihn, so heftig, dass sie ihn beinahe umwarf. Sie schlangen die Arme umeinander.

Shane berührte Claire an der Schulter, um sie zurückzuhalten. »Gib ihnen einen Moment Zeit«, sagte er. »Sie haben sich etwas zu sagen.« Sie wandte sich um und schaute ihn an. »Genau wie wir.«

Sie schluckte schwer und nickte. Shanes Hände lagen auf ihren Schultern und sein Blick wurde ruhig und eindringlich.

»Geh nicht da raus«, sagte Shane.

Das war eigentlich das, was sie zu ihm hatte sagen wollen. Sie blinzelte überrascht.

»Du hast mir meine Paranoia geklaut«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich geh nicht sagen. Aber du gehst ja sowieso, egal was ich sage, nicht wahr?«

Das brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. »Nun, ja, natürlich gehe ich, aber … «

»Aber nichts. Ich gehe mit Amelie, das ist in Ordnung. Und du? Du gehst mit dem härtesten Wrestlingteam da raus, um in einem Cage-Match zu kämpfen oder so. Das ist nicht dasselbe.«

»Seit wann interessierst du dich für Wrestling?«

»Halt die Klappe. Das ist nicht der Punkt und das weißt du genau. Shane, geh nicht.« Claire flehte ihn regelrecht an.

Aber es reichte nicht.

Shane strich ihr über das Haar und beugte sich vor, um sie zu küssen. Es war der süßeste, zärtlichste Kuss, den er ihr je gegeben hatte, und all die angespannten Muskeln in Nacken, Schultern und Rücken schmolzen dahin. Es war ein Versprechen ohne Worte, und als er sich schließlich zurückzog, strich er ihr sanft mit dem Daumen über die Lippen, wie um es zu besiegeln.

»Da ist etwas, was ich dir sagen muss«, sagte er. »Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

Sie waren in einem Zimmer voller Menschen, Morganville versank im Chaos und wahrscheinlich hatten sie keine Chance, den Sonnenaufgang noch zu erleben, aber Claire fühlte, wie ihr Herz kurz aussetzte und dann zu rasen begann. Die Welt um sie herum schien stillzustehen. Er würde es sagen.

Shane beugte sich zu ihr vor, so nah, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. Dann flüsterte er: »Mein Dad kommt wieder in die Stadt.«

Das war nun so gar nicht das, was sie sich erhofft hatte. Claire zuckte erschrocken zurück und Shane legte ihr die Hand auf den Mund. »Nicht«, flüsterte er. »Sag jetzt nichts. Wir dürfen nicht darüber reden, Claire. Ich wollte nur, dass du es weißt.«

Sie durften nicht darüber sprechen, weil Shanes Vater in Morganville als Staatsfeind Nr. 1 galt und ganz oben auf den Fahndungslisten stand, und mit jeder Unterhaltung über ihn riskierte man – zumindest hier –, von feindlichen untoten Ohren belauscht zu werden.

Nicht dass Claire ein Fan von Shanes Vater gewesen wäre; er war ein eiskalter brutaler Mensch, der Shane benutzt und missbraucht hatte, und eigentlich fand sie die Idee, ihn hinter Gitter zu sehen, nicht wirklich erschreckend … außer dass sie wusste, dass sich Amelie und Oliver nicht damit begnügen würden, ihn ins Gefängnis zu stecken. Shanes Vater wäre dem Tod geweiht, wenn er zurückkäme. Dem Tod durch Verbrennen. Und Claire würde sich dann zwar seinetwegen nicht unbedingt die Augen ausheulen, aber sie wollte nicht, dass Shane das durchmachen musste.

»Wir besprechen das später«, sagte sie.

Shane schnaubte. »Du meinst wohl, du wirst mich deshalb anbrüllen. Glaub mir, ich weiß genau, was du sagen wirst. Ich wollte nur, dass du es weißt, für den Fall … «

Für den Fall, dass ihm etwas zustößt. Claire versuchte, die Frage so zu formulieren, dass sie sich nicht verriet, falls jemand sie belauschte: »Und wann kann ich mit ihm rechnen?«

»Die nächsten Tage, wahrscheinlich. Aber du weißt ja, wie es ist. Ich wurde nicht eingeweiht.« Shanes Lächeln hatte jetzt etwas Finsteres und Schmerzliches an sich. Er hatte sich seinem Dad schon einmal widersetzt, wegen Claire, und das bedeutete, dass er das Band zum letzten noch lebenden Angehörigen, den er auf der Welt hatte, zerschnitten hatte. Claire bezweifelte, dass sein Dad das vergessen hatte oder jemals vergessen würde.

»Warum jetzt?«, flüsterte sie. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist … «

»Hilfe?«

»Er ist uns keine Hilfe. Er ist das Chaos schlechthin!«

Shane deutete auf die brennende Stadt. »Schau es dir gut an, Claire. Wie viel schlimmer kann es noch werden?«

Noch eine ganze Ecke, dachte sie. Shane hatte in Bezug auf seinen Vater irgendwie noch immer eine rosarote Brille auf. Es war schon eine ganze Weile her, seit sein Dad aus der Stadt verschwunden war, und vermutlich hatte er sich selbst eingeredet, dass der Typ gar nicht so übel war. Womöglich bildete er sich jetzt ein, dass sein Dad angerauscht käme, um sie zu retten.

Das würde nicht geschehen. Frank Collins war ein Fanatiker vom Typ Bombenleger und scherte sich einen Dreck darum, wer dabei zu Schaden kam.

Selbst wenn es sein eigener Sohn wäre.

»Lass uns einfach … « Sie kaute kurz auf ihren Lippen herum und starrte ihn an. »Lass uns einfach diesen Tag überleben, okay? Bitte. Pass auf dich auf. Ruf mich an.«

Er holte sein Handy hervor und zeigte es ihr als stummes Versprechen. Dann trat er näher, und als sich seine Arme um sie legten, fühlte sie süße, zittrige Erleichterung.

»Dann machen wir uns besser bereit«, sagte er. »Das wird ein langer Tag.«
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Claire war sich nicht sicher, ob bereit machen bedeutete, ihr mutiges Gesicht aufzusetzen, die Zähne zu putzen oder viele Waffen einzupacken, aber sie folgte Shane, um zunächst mal Michael Auf Wiedersehen zu sagen.

Michael stand in einem Pulk taff aussehender Typen – einige von ihnen waren Vampire und viele davon hatte Claire noch nie gesehen. Sie sahen nicht besonders glücklich darüber aus, in der Abwehr zu spielen, und sie machten ein Gesicht, als wäre ihnen ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen, was im Klartext hieß, dass sie eigentlich keine Lust hatten, mit den menschlichen Hilfstruppen herumzuhängen.

Die Nicht-Vampire bei Michael waren älter – hartgesottene Jungs mit dicken Muskeln, die das College schon hinter sich hatten. Trotzdem wirkten sie vor allem nervös.

Shane wirkte im Vergleich zu ihnen beinahe klein – nicht dass er deshalb das Tempo verlangsamt hätte, als er die Defensivlinie durchbrach. Er schubste einen Vampir beiseite und bahnte sich seinen Weg zu Michael; der Vampir ließ seine Eckzähne aufblitzen, aber Shane bemerkte das nicht einmal.

Michael schon. Er trat dem beleidigten Vamp in den Weg, als dieser Shane in den Rücken fallen wollte, und beide erstarrten in ihren Bewegungen – Raubtiere, die sich gegenübertraten. Michael war nicht derjenige, der als Erster den Blick senkte.

Michael hatte jetzt eine seltsame Intensität an sich, die zwar schon immer da gewesen war, aber seit er ein Vampir war, hatte sie sich auf einer Skala von eins bis zehn zu einer Elf gesteigert, fand Claire. Er hatte zwar immer noch sein engelhaftes Aussehen, aber es gab Momente, in denen er eher wie ein gefallener als ein himmlischer Engel aussah. Als er sich ihnen zuwandte, war sein Lächeln jedoch echt und er war voll und ganz der Michael, den sie kannte und mochte.

Er streckte seine Hand zu einem männlichen Händedruck aus. Shane schlug sie zur Seite und umarmte ihn. Man klopfte sich männlich auf den Rücken, und wenn Michaels Augen für einen kurzen Augenblick rot aufgeleuchtet hatten, so hatte es Shane zumindest nicht gesehen.

»Pass auf dich auf, Mann«, sagte Shane. »Diese College-Häschen sind ganz schön wild. Lass dich nicht von ihnen auf eine dieser Alkopop-Partys schleppen. Bleib stark.«

»Du auch«, sagte Michael. »Sei vorsichtig.«

»Mit einem großen schwarzen Imbisswagen in einer Stadt voll ausgehungerter Vampire herumfahren? Yeah. Ich werde den Ball lieber flach halten.« Shane schluckte. »Im Ernst …«

»Ich weiß. Mir geht es genauso.«

Sie nickten einander zu.

Claire und Eve beobachteten sie einen Moment lang. Dann zuckten sie mit den Achseln. »Was?«, fragte Michael.

»Das war es? Das war die große Verabschiedung?«, fragte Eve.

»Was ist daran auszusetzen?«

Claire schaute Eve verblüfft an. »Ich glaube, ich brauche eine Anleitung für Jungs.«

»Jungs sind nicht tiefgründig genug, als dass man eine Anleitung bräuchte.«

»Was habt ihr erwartet, blumige Gedichte?« Shane schnaubte. »Ich habe ihn umarmt. Das war’s.«

Michaels Grinsen hielt nicht lange an. Er sah Shane an, dann Claire, zuletzt – und am längsten – Eve. »Lasst nicht zu, dass euch etwas zustößt«, sagte er. »Ich hab euch wirklich gern, Leute.«

»Ebenfalls«, sagte Shane, und das war für Shane geradezu überschwänglich.

Vielleicht hätten sie Zeit gehabt, mehr zu sagen, aber einer der Vampire, die um sie herumstanden, sah genervt und ungeduldig aus und tippte Michael auf die Schulter. Seine bleichen Lippen näherten sich Michaels Ohr.

»Zeit zu gehen«, sagte Michael. Er umarmte Eve heiß und innig und musste sich am Ende aus ihrer Umklammerung befreien. »Trau Oliver nicht über den Weg.«

»Klar, als müsstest du mir das extra sagen«, sagte Eve. Ihre Stimme zitterte wieder. »Michael … «

»Ich liebe dich«, sagte er und küsste sie schnell und leidenschaftlich. »Wir sehen uns bald.«

Er verschwand so schnell, dass man nur noch einen Strich sah, und nahm die meisten Vampire mit. Der Sohn des Bürgermeisters, Richard Morrell, der noch immer seine zerknitterte und vom Rauch versengte Polizeiuniform anhatte, führte die Menschen in einem etwas normaleren Tempo davon.

Eve stand da, ihre vom Küssen feuchten Lippen noch halb geöffnet, und sah betäubt und verblüfft aus. Als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, sagte sie: »Hat er etwa gerade gesagt …?«

»Ja«, sagte Claire und lächelte. »Ja, er hat es gesagt.«

»Wow. Ich denke, dann bleibe ich jetzt wohl besser am Leben.«

Die Menschenmenge, die nun kleiner war als noch vor ein paar Minuten, teilte sich vor ihnen und Oliver schritt durch die Lücke. Der zweitfieseste Vampir der Stadt hatte sein Kostüm abgelegt und trug jetzt schlichtes Schwarz, darüber einen langen schwarzen Ledermantel. Das lange, ergrauende Haar war an seinem Hinterkopf zu einem festen Knoten zusammengefasst und er sah aus, als würde er jedem, der ihm in die Quere kam, egal ob Vampir oder Mensch, den Kopf abreißen.

»Du«, fuhr er Eve an. »Komm mit.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Dies war nicht der Oliver, den sie kannten – und schon gar nicht der freundliche Cafébesitzer. Nicht einmal damals, als er als Vampir enttarnt wurde, war er derart heftig gewesen.

Offensichtlich hatte er genug davon, so zu tun, als würde er jemanden mögen.

Eve schaute ihm nach und in ihrem Blick loderte Groll auf. Schließlich zuckte sie die Achseln und holte tief Luft. »Yeah«, sagte sie. »Das wird bestimmt ein Riesenspaß. Bis dann, Claire-Bär.«

»Bis dann«, sagte Claire. Sie umarmten sich ein letztes Mal, nur so zum Trost, und dann ging Eve mit geradem Rücken und erhobenem Kopf davon.

Wahrscheinlich weint sie, dachte Claire. Eve weinte in solchen Situationen. Wenn es darauf ankam, schien Claire dazu nicht imstande zu sein – so wie jetzt. Es fühlte sich an, als würde sie in Stücke gerissen, und ihr Inneres fühlte sich kalt und leer an. Keine Tränen.

Und nun war es das Herz, das ihr herausgerissen wurde, weil Shane von einer anderen Truppe taff aussehender Vampire und Menschen, die an der Tür standen, ungeduldig gerufen wurde. Er nickte ihnen zu, nahm ihre Hände in seine und schaute ihr in die Augen.

Sag es, dachte sie.

Aber er sagte es nicht. Er küsste nur ihre Hände, drehte sich um und ging weg, wobei er ihr rotes, blutendes Herz hinter sich herschleifte – nur bildlich gesprochen, natürlich.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie hatte es früher schon mal am Telefon sagen wollen, aber da hatte er aufgelegt, bevor sie es herausgebracht hatte. Dann hatte sie es im Krankenhaus zu ihm gesagt, aber da war er mit Schmerzmitteln vollgepumpt gewesen. Und jetzt hatte er sie nicht gehört, weil er wegging.

Aber wenigstens hatte sie den Mumm gehabt, es zu versuchen.

Er winkte ihr von der Tür aus zu, dann war er weg und sie fühlte sich plötzlich sehr einsam auf der Welt – und sehr … jung. Diejenigen, die noch im Glass House waren, hatten alle auch etwas zu erledigen und sie war im Weg. Sie fand einen Sessel – Michaels Lehnstuhl, wie sich herausstellte – und zog ihre Füße unter ihren Körper. Menschen und Vampire wuselten herum, verrammelten Türen und Fenster, verteilten Waffen und sprachen dabei leise miteinander.

Wäre sie ein unsichtbarer Geist gewesen, hätten sie ihr kaum weniger Aufmerksamkeit geschenkt.

Sie musste nicht lange warten. Wenige Minuten später glitt Amelie die Treppe herunter. Im Schlepptau hatte sie eine ganze Meute Furcht einflößender Vampire und einige wenige Menschen, zwei davon in Polizeiuniform.

Alle waren sie bewaffnet – Messer, Knüppel, Schwerter. Manche hatten Pfähle, unter anderem die Polizisten; sie trugen sie anstelle von Schlagstöcken an ihrem Gürtel. Standardausrüstung für Morganville, dachte Claire und musste ein irres Lachen unterdrücken. Vielleicht haben sie statt Pfefferspray Knoblauchspray bei sich.

Amelie händigte Claire zwei Gegenstände aus: ein dünnes Silbermesser und einen hölzernen Pfahl. »Einen Holzpfahl ins Herz und du streckst einen von uns nieder«, sagte sie. »Um uns zu töten, musst du das Silbermesser benutzen. Keinen Stahl, es sei denn, du willst einem von uns den Kopf abschneiden. Der Pfahl allein reicht nicht aus, es sei denn, du hast sehr viel Glück oder wir sind dem Sonnenlicht schutzlos ausgeliefert, und selbst dann sterben wir umso langsamer, je älter wir sind. Verstehst du?«

Claire nickte wie betäubt. Ich bin sechzehn, wollte sie sagen. Ich bin dafür noch nicht bereit.

Aber irgendwie musste sie das jetzt sein.

Amelies grimmiger, kalter Gesichtsausdruck schien weicher zu werden, nur einen Hauch. »Ich kann Myrnin sonst niemandem anvertrauen. Wenn wir ihn finden, wird es deine Aufgabe sein, ihn zu beaufsichtigen. Er könnte … « Amelie hielt inne, als würde sie nach dem richtigen Wort suchen. »Schwierig sein.« Das war wahrscheinlich nicht das richtige Wort. »Ich will nicht, dass du kämpfst, aber ich brauche dich bei uns.«

Claire hielt den Pfahl und das Messer hoch. »Warum haben Sie mir das dann gegeben?«

»Weil du dich oder ihn vielleicht verteidigen musst. Wenn es dazu kommt, dann möchte ich, dass du nicht zögerst, Kind. Verteidige dich und Myrnin um jeden Preis. Einige von denen, die uns entgegentreten werden, kennst du vielleicht. Lass dich davon nicht aufhalten. Es geht jetzt darum, dass wir überleben.«

Claire nickte benommen. Sie hatte sich selbst vorgemacht, dies alles wäre eine Art Action-Abenteuer-Videogame, wie das, in dem man Zombies töten musste, das Shane so mochte, aber mit jedem ihrer Freunde, der wegging, hatte sie etwas von dieser Distanz verloren. Jetzt holte sie die Realität wieder ein. Menschen würden sterben.

Und sie könnte einer von ihnen sein.

»Ich werde dicht bei Ihnen bleiben«, sagte sie. Amelies kalte Finger berührten sie ganz leicht am Kinn.

»Mach das.« Amelie wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen zu, die um sie herumstanden. »Haltet Ausschau nach meinem Vater, aber lasst euch nicht dazu verleiten, gegen ihn anzutreten. Das ist nämlich genau das, was er möchte. Er wird ebenfalls Verstärkung haben und er wird noch mehr Leute sammeln. Bleibt zusammen und passt gegenseitig auf euch auf. Beschützt mich und beschützt das Kind.«

»Ähm … könnten Sie vielleicht aufhören, mich so zu nennen?«, bat Claire. Amelies eisiger Blick fixierte sie in fast menschlicher Verwirrung. »Kind, meine ich. Ich bin kein Kind mehr.«

Die Zeit schien ungefähr hundert Jahre stillzustehen, als Amelie sie anstarrte. Wahrscheinlich war es schon mindestens hundert Jahre her, seit zum letzten Mal jemand gewagt hatte, Amelie auf diese Weise in der Öffentlichkeit zu korrigieren.

Amelie spitzte ein ganz klein wenig die Lippen. »Nein«, sagte sie zustimmend. »Du bist kein Kind mehr, jedenfalls war ich in deinem Alter schon eine Braut und regierte ein Königreich. Ich müsste es eigentlich besser wissen.«

Claire fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Na großartig, sie wurde rot, weil sie jetzt die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte. Amelies Lächeln wurde breiter.

»Ich muss mich berichtigen«, sagte sie zu den Übrigen. »Beschützt diese junge Frau.«

So fühlte sie sich eigentlich auch nicht, aber Claire wollte den Bogen nicht überspannen. Die anderen Vampire schienen über diese Unterscheidung überwiegend verärgert und die Menschen sahen nervös aus.

»Kommt«, sagte Amelie und wandte sich der leeren Wand am anderen Ende des Wohnzimmers zu. Sie schimmerte wie eine Asphaltstraße im Sommer und Claire fühlte, wie sich die Verbindung öffnete.

Amelie schritt durch die scheinbar bloße Wand. Nach ein oder zwei Sekunden der Überraschung begannen die Vampire, ihr zu folgen.

»Oh Mann, ich kann einfach nicht glauben, dass wir das tun«, flüsterte hinter Claire einer der Polizisten dem anderen zu.

»Ich schon«, flüsterte der andere zurück. »Meine Kinder sind da draußen. Was bleibt mir anderes übrig?«

Claire umklammerte den Holzpfahl und folgte Amelie durch das Portal.

Myrnins Labor war auch nicht chaotischer als sonst. Claire war überrascht; irgendwie war sie davon ausgegangen, dass Mr Bishop mit Fackeln und Knüppeln hier gewütet hätte, aber bisher hatte er wohl bessere Ziele gefunden.

Oder vielleicht – nur vielleicht – hatte er es nicht geschafft, hier hereinzukommen. Noch nicht.

Claire schaute sich unruhig im Raum um, der nur von ein paar flackernden Öllampen und elektrischen Lichtern erleuchtet wurde. Sie hatte ein paar Mal versucht, hier aufzuräumen, aber Myrnin hatte sie angefaucht, dass er alles gern so hätte, wie es war, deshalb hatte sie die schiefen Bücherstapel, die unzähligen Glasgefäße auf den Tischen und die Berge von unordentlich gestapelten, gewellten Papieren so gelassen. In der Ecke stand ein kaputter Eisenkäfig – er war deshalb kaputt, weil Myrnin einmal beschlossen hatte, daraus auszubrechen – und sie waren nie dazu gekommen, ihn reparieren zu lassen, als er wieder bei Sinnen war.

Die Vampire flüsterten miteinander, kleine Zischlaute, denen Claire keinerlei Bedeutung entnehmen konnte. Auch sie waren nervös.

Amelie hingegen schien locker und selbstsicher wie immer. Sie schnippte mit dem Finger und zwei der Vampire – große, kräftige, bärenstarke Männer – traten vor. Sie blickte zu ihnen auf.

»Ihr bewacht die Treppe«, sagte sie. »Ihr beiden.« Sie zeigte auf die uniformierten Polizisten. »Ich möchte, dass ihr ebenfalls hierbleibt. Bewacht die Innentüren. Ich bezweifle zwar, dass hier irgendetwas durchkommt, aber es wäre nicht das erste Mal, dass uns Mr Bishop überrascht. Ich werde nicht zulassen, dass ihm das ein weiteres Mal gelingt.«

Damit waren sie nur noch halb so viele. Claire schluckte schwer und schaute die beiden Vampire und den einen Menschen an, die jetzt noch bei ihr und Amelie waren. Die beiden Vampire kannte sie flüchtig. Sie waren Amelies persönliche Bodyguards und einer davon hatte sie bisher zumindest einigermaßen anständig behandelt.

Der Mensch war eine taff aussehende Afroamerikanerin mit einer Narbe im Gesicht, die von ihrer linken Schläfe über die Nase bis hinunter zu ihrer rechten Wange verlief. Sie bemerkte, dass Claire sie musterte, und schenkte ihr ein Lächeln. »Hey«, sagte sie und streckte ihr ihre große Hand hin. »Hannah Moses. Moses Autowerkstatt.«

»Hey«, sagte Claire und schüttelte ihr verlegen die Hand. Die Frau hatte Muskeln – ihr Bizeps war zwar nicht ganz so groß wie Shanes, aber definitiv größer, als die meisten Frauen für nützlich befunden hätten. »Sind Sie Mechanikerin?«

»Ich bin das Mädchen für alles«, sagte Hannah. »Mechanikerin auch. Aber früher war ich bei den Marines.«

»Oh.« Claire blinzelte.

»Die Autowerkstatt hat meinem Dad gehört, als er noch gelebt hat. Ich habe ein paar Einsätze in Afghanistan hinter mir und bin vor Kurzem zurückgekehrt – dachte eigentlich, ich lass es jetzt mal eine Weile ruhig angehen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber so wie es aussieht, ziehe ich Schwierigkeiten magisch an. Hör mal, wenn es zu einem Kampf kommt, dann bleib dicht bei mir, okay? Ich passe auf dich auf.«

Claire war so erleichtert, dass sie ihr fast um den Hals gefallen wäre. »Danke.«

»Keine Ursache. Wie alt bist du, fünfzehn?«

»Fast siebzehn.« Claire war der Meinung, dass sie ein T-Shirt bräuchte, auf dem das stand; das würde viel Zeit sparen. Oder vielleicht eine Art Anstecker.

»Oh. Dann bist du ungefähr so alt wie mein kleiner Bruder. Er heißt Leo. Ihr solltet euch unbedingt mal kennenlernen.«

Claire bemerkte, dass Hannah einfach nur plauderte, ohne wirklich darüber nachzudenken, was sie sagte; sie ließ dabei Amelie nicht aus den Augen, die sich ihren Weg um Bücherstapel herum zu der Tür auf der anderen Seite des Raumes gebahnt hatte.

Hannah schien nichts zu entgehen.

»Claire«, sagte Amelie. Claire wich Bücherstapeln aus und trat an ihre Seite. »Hast du diese Tür abgeschlossen, als du weggegangen bist?«

»Nein. Ich hatte vor, auf diesem Wege wieder zurückzukommen.«

»Interessant. Denn irgendjemand hat sie abgeschlossen.«

»Myrnin?«

Amelie schüttelte den Kopf. »Bishop hat ihn sich geschnappt. Er ist nicht auf diesem Weg zurückgekommen.«

Claire beschloss, nicht zu fragen, woher sie das wusste. »Wer sonst … « Und dann fiel es ihr ein. »Jason.« Eves Bruder hatte über die Portale Bescheid gewusst, die zu verschiedenen Zielen in der Stadt führten – vielleicht hatte er nicht gewusst, wie sie funktionierten (das wusste Claire auch nicht so genau), aber er war definitiv dahintergekommen, wie man sie benutzte. Außer Claire, Myrnin und Amelie verfügte nur Oliver über dieses Wissen und von ihm wusste sie, wo er sich seit ihrer Begegnung mit Mr Bishop aufgehalten hatte.

»Ja«, stimmte Amelie zu. »Der Junge wird zu einem Problem.«

»Das ist noch untertrieben, wenn man bedenkt, dass er … Sie wissen schon.« Claire deutete einen Stoß mit einem Pfahl an, aber nicht in Amelies Richtung – denn das wäre so, als würde jemand mit einer geladenen Kanone auf Superman zielen. Einer von beiden würde verletzt werden, und zwar nicht Superman. »Ähm … was ich fragen wollte, sind Sie … ?«

Amelie wandte den Blick von ihr ab und schaute zur Tür.

»Bin ich was?«

»Okay?« Immerhin hatte sie noch vor nicht allzu langer Zeit einen Pfahl in der Brust stecken gehabt und darüber hinaus hatten alle Vampire Morganvilles einen Schwachpunkt, ob sie davon wussten oder nicht: Sie waren ernsthaft erkrankt an etwas, das Claire insgeheim Vampiralzheimer nannte.

Und es war letzten Endes tödlich.

Der Großteil der Stadt war diesbezüglich ahnungslos, denn Amelie fürchtete sich zu Recht davor, was passieren könnte, wenn alle – gleichgültig ob Vampire oder Menschen – davon wüssten. Amelie hatte die Symptome der Krankheit, aber bisher waren sie schwach. Es dauerte Jahre, bis sie sich entwickelten, deshalb waren sie noch eine Weile sicher.

Zumindest hoffte Claire, es würde Jahre dauern.

»Nein, ich bezweifle, dass ich in Ordnung bin. Aber es ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, mich zu schonen.« Amelie konzentrierte sich auf die Tür. »Wir werden den Schlüssel brauchen, um sie zu öffnen.«

Das war ein Problem, denn der Schlüssel war nicht dort, wo er sein sollte. Der Schlüsselbund war nicht mehr dort, wo Claire ihn immer aufbewahrte, in einer ramponierten, durchhängenden Schublade, und je mehr sich Claire durch den ganzen Krempel wühlte, desto unruhiger wurde sie. Myrnin bewahrte das irrste Zeug auf … Bücher, natürlich, sie liebte Bücher; kleine, verkrüppelte, tote Dinge, in Alkohol eingelegt, mochte sie weniger. Er bewahrte auch Gläser voll Erde auf – zumindest hoffte sie, dass es Erde war. Manches davon war rot und flockig und sie fürchtete sehr, es könnte Blut sein.

Die Schlüssel waren nicht da. Ebenso einige andere Dinge – wichtige Dinge.

Mit sinkendem Mut zog Claire die halb kaputte Schublade heraus, in der sie die Tasche mit all den Betäubungsutensilien und Myrnins Arzneivorrat aufbewahrte.

Weg. Nur eine Spur im Staub verriet, wo sie einmal gelegen hatten.

Das bedeutete, dass sie keine zuverlässige Betäubungswaffe zur Hand hätte, falls – wenn – Myrnin gewalttätig wurde. Auch der coole, zuverlässige Füller war weg, mit dem man die Medizin, die sie für alle Fälle darin eingefüllt hatte, im Notfall injizieren konnte. Er befand sich nämlich in dem Beutel mit der Arznei. Die Ausstattung, die sie auf den Ball mitgenommen hatte, war verloren gegangen.

Aber was noch schlimmer war: Außer einigen kleinen Phiolen, die sie in ihrer Tasche hatte, hatte sie überhaupt keine Medizin mehr für ihn.

Kurz gesagt: Sie waren total am Arsch.

»Genug«, sagte Amelie und wandte sich an einen ihrer Bodyguards. »Ich weiß, das ist nicht einfach, aber würden Sie vielleicht?«

Er nickte ihr höflich zu, trat vor und nahm das Schloss in seine Hand.

Seine Hand ging in Flammen auf.

»Oh mein Gott!«, platzte Claire heraus und schlug die Hand vor den Mund, denn der Vampirtyp ließ nicht los. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er hielt irgendwie durch und zerrte und drehte an dem versilberten Schloss, bis er es unter dem Kreischen von Metall losgerissen hatte. Auch die Schließe fiel von der Tür.

Er ließ sie auf den Boden fallen. Seine Hand brannte immer noch. Claire ergriff den erstbesten Gegenstand, der ihr in die Hände fiel – ein schäbiges altes Hemd, das Myrnin auf den Boden geworfen hatte –, und schlug das Feuer aus. Sie würgte trocken, als sie verbranntes Fleisch roch und sah, was von seiner Hand noch übrig geblieben war. Er schrie nicht. Fast hätte sie das für ihn übernommen.

»Eine Falle«, sagte Amelie. »Von meinem Vater. Gérard, sind Sie in der Lage weiterzumachen?«

Er nickte, als er das Hemd um seine ruinierte Hand wickelte. Kleine rosa Schweißperlen standen ihm auf der Stirn – Blut, bemerkte Claire, als ein kleines Rinnsal davon über sein bleiches Gesicht lief. Sie erkannte es, weil sie, völlig erstarrt, direkt vor ihm stand. Seine Augen leuchteten rot auf.

»Weg da«, knurrte er sie an. »Bleib hinter uns.« Und dann, nach einer kleinen Pause, sagte er: »Danke.«

Hannah packte sie am Arm und zog sie in die hintere Ecke, außer Vampirreichweite. »Er braucht Nahrung«, sagte sie leise. »Gérard ist gar nicht so übel, aber du solltest dich nicht allzu bereitwillig für Fressattacken zur Verfügung stellen. Denk daran, dass wir wandelnde Snackautomaten sind.«

Claire nickte. Amelie legte den Finger in das Loch, das das kaputte Schloss hinterlassen hatte, und zog die Tür auf … dahinter nichts als Dunkelheit.

Hannah schwieg. Claires Arm ließ sie nicht los.

Einen Augenblick lang passierte gar nichts, dann flackerte die Finsternis. Verschob sich. Dinge tauchten auf und verschwanden wieder im Schatten, da wusste Claire, dass Amelie die Ziele verschob und versuchte, das Ziel zu finden, das sie wollte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber dann machte Amelie abrupt einen Schritt zurück. »Jetzt«, sagte sie und ihre beiden Bodyguards sprangen in die, wie es aussah, komplette Finsternis vor ihnen und verschwanden. Amelie warf einen Blick zurück zu Hannah und Claire und ihre schwarzen Pupillen wurden rasch größer, bis sie die graue Iris ihrer Augen bedeckten, um sich auf die Dunkelheit vorzubereiten.

»Bleibt dicht bei mir«, sagte sie. »Das wird gefährlich.«
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Amelie packte Claires anderen Arm, und noch bevor Claire überhaupt nach Luft schnappen konnte, wurde sie durch das Portal gezogen. Sie spürte eine kurze, eiskalte Welle und hatte ein bisschen das Gefühl, als würde sie von allen Seiten geschoben. Danach stolperte sie in völlige Finsternis. Ihre übrigen Sinne waren plötzlich ungeheuer geschärft. Die Luft roch schwer und schal und fühlte sich kalt und feucht an, wie in einem Grab. Amelies eisiger Griff um ihren Arm würde blaue Flecken hinterlassen. Hannah Moses’ wärmere Berührung an ihrem anderen Arm schien im Vergleich dazu schwächer, auch wenn Claire wusste, dass das nicht stimmte.

Claire konnte sich selbst und Hannah atmen hören, doch von den Vampiren kam kein Laut. Als Claire zu sprechen versuchte, bedeckte Amelies eiskalte Hand ihren Mund. Sie nickte krampfhaft und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während Amelie – sie hoffte jedenfalls, dass es immer noch Amelie war – sie in der Dunkelheit vorwärtszerrte.

Der Geruch änderte sich von Zeit zu Zeit – ein Hauch von etwas ekelhaft Verfaultem, dann von etwas, das merkwürdigerweise vielleicht nach so etwas wie Trauben roch. In ihrer Fantasie beschwor sie einen toten Mann herauf, der von zerbrochenen Weinflaschen umgeben war, und dabei konnte es Claire nicht belassen; der tote Mann bewegte sich, wandte sich ihr zu und jeden Augenblick konnte er sie berühren und sie würde schreien …

Das bildest du dir nur ein; hör auf damit.

Sie schluckte und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. Es half nichts. Shane wäre jetzt nicht völlig panisch. Shane würde – Shane würde jedenfalls nicht mit einer Gruppe Vampire im Dunkeln herumtappen, das wusste Claire.

Es kam ihr vor, als würden sie ewig so weitergehen, aber dann brachte Amelie sie zum Stehen und ließ los. Diesen Rückhalt zu verlieren, fühlte sich an, als würde sie am Rand einer Klippe stehen, und sie war wirklich froh über Hannahs festen Griff, der ihr sagte, dass es noch etwas anderes Reales auf der Welt gab. Lass mich nicht fallen.

Und dann löste sich Hannahs Hand. Ein rascher Druck ihrer Finger und dann war sie weg.

Claire trieb in totaler Finsternis dahin, getrennt von den anderen, allein. Ihr Atem klang in ihren Ohren so laut wie ein Zug, aber er wurde vom schnellen Hämmern ihres Herzschlags übertönt. Beweg dich, forderte sie sich selbst auf. Tu was!

Sie flüsterte: »Hannah?«

Kalte Hände schlugen sich von hinten um sie, eine davon drückte ihr die Arme an die Seiten, die andere bedeckte ihren Mund. Sie wurde hochgehoben und da schrie sie; heraus kam ein schwacher, summender Ton wie ein Bienenschwarm, der nicht gegen den erstickenden Knebelgriff ankam.

Und dann flog sie durch die Luft in die Dunkelheit … und kam mit dem Gesicht nach unten auf einem kalten Steinboden auf. Hier war Licht. Es war gedämpft, aber es malte definitiv die Ränder der Gegenstände in blassem Grau nach, einschließlich der geschwungenen Tunnelöffnung am Ende des Ganges.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.

Claire kam rasch auf die Füße und wandte sich um. Amelie trat durch das Portal, blass wie eine Perle. Die beiden anderen Vampire waren bei ihr. Gérard hatte mit seiner gesunden Hand den Arm von Hannah Moses gepackt.

Hannah hatte eine blutende Kopfwunde, und als Gérard losließ, ging sie keuchend in die Knie. Ihr Blick war leer und unfokussiert.

Amelie taumelte, in einer Hand glitzerte etwas Silbernes, mit dem sie auf etwas einstach, das sich aus der Dunkelheit auf sie stürzte. Es kreischte, ein dünner Ton, der durch den Tunnel hallte, und eine weiße Hand versuchte, nach Amelies Bluse zu greifen.

Das unsichtbare Portal klappte zu wie die Iris eines Auges und trennte dabei den Arm über dem Ellbogen ab.

Amelie riss die noch immer zugreifende Hand von ihrer Bluse ab, ließ sie auf den Boden fallen und kickte sie beiseite. Als sie sich zu den anderen umwandte, war ihr Gesicht ausdruckslos.

Claire hätte sich am liebsten übergeben. Sie schaffte es nicht, ihren Blick von der sich windenden Hand, die blass wie ein Fisch war, abzuwenden.

»Es war notwendig, diesen Weg zu nehmen«, sagte Amelie. »Gefährlich, aber notwendig.«

»Wo sind wir?«, fragte Claire. Amelie warf ihr einen finsteren Blick zu und ignorierte sie, während sie wieder die Führung übernahm und den Gang entlangging. Dass sie dies alles durchmachen musste, gab ihr wohl nicht das Recht, Fragen zu stellen. Natürlich nicht. »Hannah? Sind Sie okay?«

Hannah machte eine vage Handbewegung, was ganz und gar nicht vertrauensbildend war. Gérard, der Vampir, antwortete an ihrer Stelle. »Es geht ihr gut.« Klar, er konnte ja gut reden mit seiner bis auf den Knochen verbrannten Hand. Von sich selbst würde er wahrscheinlich auch behaupten, dass es ihm gut ginge. »Nimm sie«, befahl Gérard und schob Hannah in Richtung Claire, bevor er sich in Bewegung setzte, um Amelie zu folgen. Der andere Bodyguard – wie hieß er gleich noch mal? – war an seiner Seite, als wären sie ein seit Langem eingespieltes Team.

Hannah war schwer, aber nach ein, zwei Atemzügen schaffte sie es, sich wieder selbst auf den Beinen zu halten. »Es geht schon«, sagte sie und grinste Claire beruhigend an. »Verdammt. Das war ja nicht gerade ein Spaziergang.«

»Sie sollten meinen Freund kennenlernen«, sagte Claire. »Er ist genau wie Sie ein Meister der Untertreibung.«

Sie dachte schon, Hannah würde anfangen zu lachen, aber stattdessen nickte sie nur und klopfte Claire auf die Schulter. »Achte auf die Seiten«, sagte sie. »Das war nur der Anfang.«

Das war einfach, denn an den Seiten gab es nichts zu beachten. Schließlich waren sie in einem Tunnel. So wie es aussah, bildete Hannah die Nachhut, und das schien sie sehr ernst zu nehmen, auch wenn es so aussah, als hätte Amelie die Tür hinter ihnen ziemlich fest zugeschlagen, und zwar absichtlich. Ich hoffe, wir müssen den Weg nicht auch zurück, dachte Claire und schauderte beim Anblick der abgetrennten weißen Hand hinter ihnen. Die Hand hatte nun endlich aufgehört, sich zu bewegen. Ich hoffe wirklich, dass wir nicht dorthin zurückkehren müssen.

Am Eingang des Tunnels schien Amelie einen Moment innezuhalten und dann verschwand sie nach rechts um die Ecke – ihre beiden Vampirbodyguards waren ihr wie im Formationsflug auf den Fersen. Hannah und Claire beeilten sich, sie einzuholen, und betraten einen weiteren Korridor, der nicht gewölbt, sondern viereckig und mit edlem dunklem Holz getäfelt war. An den Wänden hingen Gemälde – Claire nahm an, dass sie alt waren –, auf denen bleiche Leute im Kerzenschein zu sehen waren, die ungefähr tausend Kilo schwere Kostüme trugen, schneeweiß geschminkt waren und Perücken aufhatten.

Sie hielt an und trat zurück, um eines davon anzustarren.

»Was?«, knurrte Hannah.

»Das ist Amelie.« Sie war es definitiv, nur dass sie nicht diese Grace-Kelly-Klamotten trug, wie heute, sondern ein raffiniertes himmelblaues Satinkleid, das über ihren Brüsten sehr tief ausgeschnitten war. Sie trug eine große weiße Perücke und schaute auf gespenstische Art vertraut von der Leinwand herunter.

»Den Kunstgenuss verschieben wir auf später, Claire. Wir müssen weiter.«

Zweifellos stimmte das, aber Claire warf beim Vorbeigehen trotzdem den einen oder anderen Blick auf die Gemälde. Eines davon zeigte jemanden, der aussah wie Oliver vor ungefähr vierhundert Jahren. Ein etwas moderneres sah fast wie Myrnin aus. Das ist das Vampirmuseum, stellte sie fest. Das ist ihre Geschichte. Der folgende Saal enthielt Schaukästen mit Büchern und Papieren, Schmuck, Kleidung und Musikinstrumenten. All die schönen und fabelhaften Dinge, die sich in ihren langen, langen Leben angesammelt hatten.

Die drei Vampire vor ihnen blieben abrupt stehen und Hannah packte Claire am Arm, um sie an die Wand und damit aus dem Weg zu ziehen. »Was ist los?«, flüsterte Claire.

»Formalitäten austauschen.«

Claire wusste nicht genau, was das bedeutete, aber als sie einen Schritt in den Raum riskierte, um zu sehen, was vor sich ging, sah sie, dass viele andere Vampire hier drin waren – es waren etwa hundert. Einige davon saßen auf dem Boden und waren offensichtlich verletzt. Menschen waren auch da, die meisten standen beisammen und sahen nervös aus, was nachvollziehbar erschien.

Wenn das Bishops Leute waren, dann war ihr kleiner Rettungstrupp in ernsten Schwierigkeiten.

Amelie wechselte ein paar ruhige Worte mit dem Vampir, der hier zuständig zu sein schien, und Gérard und sein Partner entspannten sich sichtlich. Damit war die Freund-oder-Feind-Frage anscheinend geklärt; Amelie wandte sich um und nickte Claire zu. Sie und Hannah kamen hinter den Glaskästen hervor und schlossen zu ihnen auf.

Auf eine Geste von Amelie hin lösten sich mehrere Vampire sofort von der Gruppe und sie zogen sich in eine entlegene Ecke zurück.

»Was geht hier vor?«, fragte Claire und blickte sich um. Die meisten der Vampire hatten noch immer die Kostüme an, die sie auf Bishops Willkommensball getragen hatten, aber ein paar waren militärischer gekleidet – überwiegend schwarz, aber einige auch in Tarnfarben.

»Das ist ein Versammlungsort«, sagte Hannah. »Wahrscheinlich bespricht sie ihre Strategie. Das da werden wohl ihre Hauptmänner sein. Hast du gemerkt, dass keine Menschen dabei sind?«

Jetzt fiel es Claire auch auf. Der Zweifel, der in ihr aufstieg, war nicht gerade ein angenehmes Gefühl.

Was Amelie auch immer anordnete, es dauerte nicht lang. Die Vampire nickten und einer nach dem anderen löste sich aus der kleinen Runde. Jeder sammelte eine Truppe um sich, die dieses Mal auch Menschen umfasste, und brach auf. Als Amelie die letzte Gruppe losschickte, waren nur noch zehn Leute übrig, von denen Claire niemanden kannte. Sie standen alle beisammen.

Amelie kam zu ihnen zurück, sah die Gruppe aus Vampiren und Menschen und nickte ihnen zu.

»Claire, das ist Theodosius Goldman«, sagte Amelie. »Er bevorzugt, Theo genannt zu werden. Und das ist seine Familie.«

Familie? Das war ein Schock, weil es so viele waren. Theo schien mittleren Alters zu sein, er hatte ergrauendes, lockiges Haar und ein Gesicht, das abgesehen von seiner vampirischen Blässe irgendwie … nett aussah.

»Darf ich vorstellen – meine Frau Patience«, sagte er mit diesem altmodischen Anstand, den Claire nur aus alten Theaterstücken kannte. »Unsere Söhne Virgil und Clarence. Ihre Frauen Ida und Minnie.« Weitere Vampire verbeugten sich. Einer lag auf dem Boden, den Kopf in den Schoß einer Vampirin gebettet, und winkte. »Und ihre Kinder.«

Die Enkel kamen offenbar nicht in den Genuss, einzeln vorgestellt zu werden. Es waren vier, zwei Jungen und zwei Mädchen, die alle so bleich wie ihre Verwandten waren. Sie schienen jünger als Claire zu sein, zumindest physisch; das kleinere Mädchen schätzte sie auf zwölf, den älteren Jungen auf etwa fünfzehn.

Der ältere Junge und das ältere Mädchen funkelten sie an, als wäre sie persönlich verantwortlich für den Schlamassel, in dem sie steckten, aber Claire war zu sehr damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie eine ganze Familie – bis hin zu den Enkeln – einfach so zu Vampiren gemacht werden konnte.

Theo konnte offenbar all das an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, denn er sagte: »Wir wurden vor sehr langer Zeit unsterblich gemacht, meine Liebe, und zwar von« – er warf Amelie einen raschen Blick zu und sie nickte – »von ihrem Vater, Bishop. Das war einer seiner Witze, weißt du, damit wir für alle Zeiten beisammen sein konnten.« Er hatte wirklich ein gütiges Gesicht, dachte Claire, und sein Lächeln war irgendwie tragisch. »Der Witz hat sich dann jedoch gegen ihn gerichtet. Wir ließen uns nicht davon zerstören. Amelie zeigte uns, dass wir nicht töten mussten, um zu überleben, und so konnten wir sowohl unseren Glauben als auch unser Leben behalten.«

»Ihren Glauben?«

»Es ist ein sehr alter Glaube«, sagte Theo. »Und heute ist bei uns Sabbat.«

Claire blinzelte. »Oh. Sie sind jüdisch?«

Er nickte, sein Blick fixierte sie. »Wir haben hier in Morganville eine Zufluchtsstätte gefunden. Einen Ort, an dem wir sowohl mit unserem Wesen als auch mit unserem Gott in Frieden leben können.«

Amelie sagte leise: »Aber wirst du jetzt auch darum kämpfen, Theo? Für diesen Ort, der dir Zuflucht gewährt hat?«

Er streckte die Hand aus. Die kühlen weißen Finger seiner Frau umschlossen sie. Sie war der Typ Frau, der wie eine Porzellanpuppe aussah. Seidiges schwarzes Haar türmte sich auf ihrem Kopf auf. »Nicht heute.«

»Ich bin mir sicher, Gott würde es verstehen, wenn du den Sabbat unter diesen Umständen nicht einhältst.«

»Sicherlich würde er das. Gott schenkt Vergebung, sonst wären wir längst nicht mehr auf der Welt. Aber ich finde, moralisch zu handeln, bedeutet, diese göttliche Vergebung nicht in Anspruch zu nehmen.« Er schüttelte wieder – sehr bedauernd – den Kopf. »Wir können nicht kämpfen, Amelie. Nicht heute. Und eigentlich würde ich es vorziehen, überhaupt nicht zu kämpfen.«

»Wenn du glaubst, du könntest in dieser Angelegenheit neutral bleiben, dann täuschst du dich. Ich werde deine Wünsche respektieren. Mein Vater wird das nicht tun.«

Theos Gesicht wurde hart. »Wenn Ihr Vater meine Familie erneut bedroht, dann werden wir kämpfen. Aber bevor er nicht zu uns kommt, bevor er uns nicht das Schwert zeigt, werden wir nicht gegen ihn zu den Waffen greifen.«

Gérard schnaubte, wodurch er zu erkennen gab, was er davon hielt; Claire überraschte das nicht besonders. Er schien eher der praktische Typ zu sein. Amelie nickte einfach. »Ich kann euch nicht dazu zwingen und das würde ich auch nicht. Aber seid vorsichtig. Ich kann niemanden entbehren, um euch zu helfen. Hier solltet ihr eigentlich eine Zeit lang sicher sein. Falls noch andere hierher kommen, dann schickt sie zum Schutz des Elektrizitätswerks oder des Campus los.« Ihr Blick wanderte an Theo vorbei zu den drei Menschen, die sich in einer Ecke auf der anderen Seite des Raumes unter einem großen Gemälde zusammengekauert hatten. »Stehen die unter eurem Schutz?«

Theo zuckte die Achseln. »Sie fragten, ob sie sich uns anschließen dürften.«

»Theo.«

»Ich werde sie verteidigen, falls jemand versuchen sollte, ihnen etwas zu tun.« Dann fuhr er mit leiserer Stimme fort: »Außerdem könnten wir sie vielleicht brauchen, wenn wir nicht an Nahrung kommen.«

Claire überlief es eiskalt. Trotz des gütigen Gesichts und des Lächelns – Theo sprach davon, diese Menschen als transportable Blutbanken zu benutzen.

»Ich will das nicht tun«, sagte Theo, »aber falls sich das Schicksal gegen uns wendet, muss ich an meine Kinder denken. Das verstehen Sie sicher.«

»Das verstehe ich«, sagte Amelie. Ihr Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske, die nicht einmal ansatzweise preisgab, wie sie das fand. »Ich habe euch niemals vorgeschrieben, was ihr zu tun habt, und werde das auch jetzt nicht tun. Aber nach den Gesetzen dieser Stadt habt ihr diesen Menschen gegenüber auch bestimmte Pflichten, wenn ihr sie unter euren Schutz stellt. Das wisst ihr.«

Theo zuckte wieder mit den Achseln und streckte die Hände aus, um zu zeigen, wie hilflos er war. »Zuerst kommt die Familie«, sagte er. »Das habe ich Ihnen schon immer gesagt.«

»Nicht alle von uns«, sagte Amelie, »haben so viel Glück mit ihren Angehörigen.«

Sie wandte sich von Theo ab, ohne seine Antwort abzuwarten – wenn er überhaupt vorgehabt hatte, ihr eine zu geben –, und ließ, ohne innezuhalten, ihre Faust in einen verglasten Kasten an der Wand drei Schritte rechts von ihr krachen, auf dem NUR IM NOTFALL stand. Er zersplitterte mit einem lauten Klirren und Amelie schüttelte sich Glasscherben von der Hand.

Sie griff in den Kasten und nahm … Claire blinzelte. »Ist das ein Paintball-Gewehr?«

Amelie gab es Hannah, die wie ein Profi damit hantierte. »Es schießt Kugeln ab, die mit Silberpulver geladen sind«, sagte Amelie. »Für uns sind sie sehr gefährlich. Passen Sie also auf, wo Sie hinzielen.«

»Das tue ich immer«, sagte Hannah. »Zusätzliche Magazine?«

Amelie nahm sie aus dem Kasten und händigte sie ihr aus. Claire fiel auf, dass sie sich durch eine Stofffalte, die sie sich über ihre Finger gelegt hatte, vor einer unbeabsichtigten Berührung schützte. »In jedem Magazin sind zehn Schuss«, sagte sie. »Mit einem ist die Waffe bereits geladen, sechs weitere sind hier.«

»Nun«, sagte Hannah, »ein Problem, das sich nicht mit siebzig Schuss lösen lässt, wird uns so oder so erledigen.«

»Claire«, sagte Amelie und überreichte ihr eine kleine versiegelte Phiole. »Silberpulver, das unter Druck eingeschlossen wurde. Bei einem Aufprall explodiert es, sei also sehr vorsichtig damit. Wenn du es wirfst, verbreitet sich der Silberstaub in der Luft und verletzt deine Freunde ebenso wie deine Feinde.«

Es gab mehrfache Verwendungsmöglichkeiten für Silberpulver, zum Beispiel bei der Ummantelung von Computerteilen; Claire nahm an, dass die Verwendung nicht direkt eingeschränkt war. Aber es überraschte sie, dass die Vampire weitblickend genug waren, einen Vorrat anzulegen. Amelie zog ihre bleichen Augenbrauen hoch und schaute sie an.

»Sie haben mit alldem gerechnet«, sagte Claire.

»Nicht im Detail. Aber ich habe im Laufe meines Lebens gelernt, dass es letztendlich nie vergebens ist, diese Art von Vorbereitungen zu treffen. Irgendwann, irgendwo kommt es im Leben immer zu einem Kampf und jeder Friede hat irgendwann ein Ende.«

»Amen«, sagte Theo ganz leise.
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Sie verließen das Museum durch eine Seitentür. Es war riskant, sich in die Nacht zu wagen, die draußen immer noch herrschte. Aber die einzige Möglichkeit, das Museum zu verlassen, bestand darin, wieder in die Dunkelheit hinauszugehen. Niemand protestierte gegen diese Entscheidung.

»Vorsicht«, sagte Amelie mit sehr leiser Stimme, die kaum über die Schatten hinausdrang. »Ich habe meine Kräfte zusammengezogen. Mein Vater tut das Gleiche. Er wird Wachen postiert haben, vor allem hier.«

Die Flammen hatten Founder’s Square noch nicht erreicht – genau dort kamen sie nämlich heraus, im Zentrum des Vampirterritoriums. Allerdings sah er nicht wie der ruhige, ordentliche Platz aus, an den sich Claire erinnerte; die Lichter waren alle aus und die Läden und Restaurants, die ihn säumten, waren geschlossen und leer.

Selbst der Platz sah aus, als hätte er Angst.

Nur auf den Marmorstufen vor dem Gebäude des Ältestenrates, wo Bishops Willkommensball stattgefunden hatte, war Bewegung zu sehen. Gérard zischte eine Warnung, sie erstarrten alle und verharrten still und reglos in der Dunkelheit. Hannahs Griff um Claires Arm fühlte sich an wie ein Eisenband.

Drei Vampire standen dort und beobachteten die Umgebung.

Wachposten.

»Los.« Amelies Flüstern war so leise wie ein Geist. »Lauft, aber passt auf.«

Sie erreichten den Rand des Schattens an der Ecke des Gebäudes, aber gerade als Claire anfing, sich ein wenig zu entspannen, schossen Amelie, Gérard und der andere Bodyguard in alle Richtungen davon.

Einen schrecklichen Augenblick lang konnte sich Claire überhaupt nicht rühren, dann riss Hannah sie zu Boden und drückte ihr das Gesicht ins Gras. Claire keuchte, erwischte einen Mundvoll knirschende Erde und bitteres Chlorophyll und rang nach Atem. Hannahs schweres Gewicht hielt sie unten; die Frau stützte sich mit den Ellbogen auf Claires Rücken ab.

Sie schießt mit dem Gewehr, dachte Claire und versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wohin Hannah feuerte.

»Kopf runter!«, schnauzte Hannah sie an und stieß mit einer Hand Claires Kopf nach unten, während sie mit der anderen weiterfeuerte. Den Schreien in der Dunkelheit nach zu urteilen, hatte sie getroffen. »Steh auf! Lauf!«

Claire war nicht schnell genug, um es mit Marines oder Vampiren aufzunehmen, und bevor sie es sich versah, wurde sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Nacht geschleift und gezerrt. Schatten, dunkle Gebäude, bleiche Gesichter und der ungute orangefarbene Schimmer der Flammen in der Ferne verwischten zu einem unscharfen Nebel.

»Was ist das?«, schrie sie.

»Spähtrupps.« Hannah schoss weiterhin nach hinten. Sie feuerte nicht wild um sich, ganz und gar nicht; es schien, als würde sie vor jedem Schuss ein, zwei Sekunden warten, um ihr Ziel zu wählen. Die meisten Schüsse schienen Treffer zu sein, dem Schreien, Knurren und Kreischen nach zu urteilen. »Amelie! Wir müssen hier raus, sofort!«

Amelie schaute zu ihnen zurück, ihr Gesicht blitzte in der Finsternis bleich auf, als sie nickte.

Sie rannten die Stufen eines anderen Gebäudes am Founder’s Square hinauf. Claire konnte nicht mehr als einen vagen Eindruck davon erhaschen – irgendein offizielles Gebäude mit Säulen an der Fassade und großen Steinlöwen, die auf der Treppe ihre Zähne fletschten. Die kleine Gruppe hielt oben an der Treppe vor einer verschlossenen weißen Tür ohne Knauf an.

Gérard wollte sich schon dagegenwerfen. Aber Amelie hielt ihn mit ausgestreckter Hand auf. »Das wird nichts helfen«, sagte sie. »Sie kann nicht mit Gewalt geöffnet werden. Lass es mich tun.«

Der andere Vampir wandte sich ab und schaute die Treppe hinunter. Er sagte: »Glaube kaum, dass wir Zeit für schöne Worte haben, Ma’am. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?« Er hatte einen schleppenden texanischen Akzent, das hatte Claire noch nie bei einem Vampir gehört. Überhaupt hatte sie ihn noch nie zuvor sprechen hören.

Nun zwinkerte er ihr auch noch zu, was sie noch viel schockierender fand. Bis zu diesem Moment hatte er sie noch nicht einmal als eine reale Person wahrgenommen.

»Einen Augenblick«, murmelte Amelie.

Der Texaner hinter ihnen nickte. »Glaube nicht, dass uns einer bleibt, Ma’am.«

Unten an der Treppe versammelten sich Schatten in der Dunkelheit – der Spähtrupp, auf den Hannah geschossen hatte. Es waren mindestens zwanzig. An der Spitze stand Ysandre, die schöne Vampirin, die Claire vermutlich mehr hasste als jeden anderen Vampir auf der ganzen Welt. Sie war durch und durch Bishops Mädchen – Amelies Vampirschwester, falls Vampire überhaupt einen Sinn für so etwas hatten.

Claire hasste Ysandre um Shanes willen. Sie war froh, dass die Vampirin hier war und nicht Shanes Blutmobil angriff – erstens war sie sich nicht so sicher, ob Shane ihr widerstehen konnte, und zweitens wollte sie Ysandre selbst pfählen.

Höchstpersönlich.

»Nein«, sagte Hannah, als Claire einen Schritt hinter ihr vortrat. »Bist du wahnsinnig? Zurück!«

Hannah schoss über ihre Schulter. Es war die äußerste Reichweite eines Paintballgewehrs, aber die Kugel traf einen der Vampire direkt in die Brust. Es war nicht Ysandre, wie Claire enttäuscht feststellte. Ein tödlicher Nebel aus Silberstaub erhob sich und die enge Formation stob auseinander. Ysandre hatte vielleicht ein paar Verbrennungen abbekommen, doch nichts, was nicht heilen würde.

Der Vampir, den Hannah an der Brust getroffen hatte, schwankte und stürzte rauchend und um sich schlagend auf die Marmortreppe.

Amelie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür und schloss die Augen; tief in dem Hindernis ächzte und verschob sich etwas mit dem Geräusch von kreischendem Metall. »Hinein«, murmelte Amelie immer noch verdammt beherrscht und Claire wirbelte herum und folgte den drei Vampiren über die Schwelle. Hannah folgte ihnen rückwärts, griff nach der Tür und schlug sie zu.

»Keine Verriegelung«, sagte sie.

Amelie langte hinüber und legte ihre Hand beruhigend auf Hannahs Hand am Auslöser. »Es ist keine nötig. Sie werden nicht hereingelangen.« Amelie klang, als wäre sie sich sicher. Dem Blick nach zu urteilen, den Hannah weiterhin der Tür zuwarf, war sie nicht davon überzeugt – sie sah aus, als wünschte sie, die Tür kraft ihres Blickes zuschweißen zu können. »Hier entlang. Wir nehmen die Treppe.«

Es handelte sich um eine Bibliothek voller Bücher. Einige – zumindest in diesem Stockwerk – waren neu oder zumindest einigermaßen. Sie hatten farbenfrohe Buchrücken und knackige Titel, die Claire selbst bei dem schwachen Licht lesen konnte. Sie verlangsamte ihre Schritte ein wenig und blinzelte. »Ihr habt hier tatsächlich Vampirromane?« Keiner der Vampire antwortete. Amelie bog scharf rechts ab und steuerte durch die zwei Stockwerke hohen Regale auf die beeindruckende Marmortreppe an ihrem Ende zu. Die Bücher wurden älter, das Papier vergilbter. Claire fiel ein Schild ins Auge, auf dem VOLKSKUNDE, CA. 1870–1945, ENGLISCH stand, und ein anderes für den Bereich DEUTSCH. Dann FRANZÖSISCH. Danach folgte eine Schrift, die vielleicht Chinesisch war.

So viele Bücher, und soweit sie sehen konnte, hatte jedes einzelne von ihnen irgendwie mit Vampiren zu tun. War das für sie nun Geschichte oder Fiktion?

Claire hatte keine Zeit, näher darüber nachzudenken. Sie nahmen die geschwungene Treppe hinauf zur nächsten Ebene. Claires Wadenmuskeln schmerzten, das Adrenalin jagte ihr durch die Adern und die anhaltende Belastung ließ sie nach Luft schnappen. Hannah warf ihr ein rasches, mitfühlendes Lächeln zu. »Ja«, sagte sie. »Betrachte es als militärische Grundausbildung. Kannst du noch?«

Claire nickte keuchend.

Noch mehr Bücher – alte, zerfallende. Es roch nach trockenem Leder und altem Papier. Weiter hinten im Raum befanden sich Gestelle, die wie Weinregale aussahen, diese schicken, x-förmigen Dinger, die sich die Leute in den Keller stellten, nur dass diese hier Papierrollen enthielten, die sauber zusammengebunden waren. Es handelte sich um Schriftrollen, die vermutlich sehr alt waren. Claire hoffte, dass sie in diese Richtung weitergehen würden, aber nein: Amelie führte sie einen weiteren Gang mit Büchern entlang zu einer leeren weißen Wand.

Nein, nicht ganz leer. Ein kleines Gemälde in einem überladenen Goldrahmen hing dort. Irgendeine langweilige Landschaft … und dann, als Amelie es anstarrte, veränderte sich das Gemälde.

Es wurde dunkler, als wären Wolken über der Wiese und den dösenden Schafen auf dem Bild aufgezogen.

Und dann war es dunkel, nur eine dunkle Leinwand, dann ein paar Nadelstreifen Licht, wie Kerzenflammen in Rauch … .

Und dann sah Claire Myrnin.

Er war in Ketten, silberfarbenen Ketten, und er kniete mit gesenktem Kopf am Boden. Noch immer trug er die weite weiße Hose seines Pierrot-Kostüms, aber kein Hemd. Die nassen Spitzen seines feuchten Haares klebten in seinem Gesicht und auf seinen alabasterfarbenen Schultern.

Amelie nickte kurz und legte ihre Hand links neben das Bild. Dabei drückte sie auf etwas, das wie ein Nagel aussah, woraufhin ein Teil der Wand in geölten Angeln zurückschwang.

Geheimtüren – Vampire schienen sie zu lieben.

Auf der anderen Seite war es dunkel. »Oh, verdammt«, hörte Claire Hannah murmeln. »Nicht schon wieder.«

Amelie warf ihr einen Blick zu, in dem ein Anflug von Amüsiertheit lag. »Das ist eine andere Art von Dunkelheit«, sagte sie. »Und von diesem Punkt an werden ganz andere Gefahren auf uns zukommen. Alles kann sich sehr schnell ändern. Ihr müsst euch anpassen.«

Dann trat sie hindurch; die Vampire folgten ihr augenblicklich und nur noch Claire und Hannah waren übrig. Claire streckte ihre Hand aus. Hannah, die noch immer den Kopf schüttelte, ergriff sie und die Finsternis umhüllte sie wie ein feuchter Samtvorhang.

Zischend wurde ein Streichholz angezündet, in der Ecke flackerte es hell auf. Amelies Gesicht sah im Licht der leckenden Flamme wie Elfenbein aus. Sie hielt das Streichholz an eine Kerze und ließ sie brennen, während sie eine kleine Taschenlampe anschaltete und ihren Lichtkegel durch den Raum wandern ließ. Kisten. Es war eine Art Lagerraum, der staubig und unbenutzt war. »Gut«, sagte sie. »Gérard, würdest du bitte?«

Er machte eine weitere Tür einen Spalt auf, nickte und öffnete sie weit genug, um hindurchzuschlüpfen.

Noch ein Gang. Claire hatte allmählich die Nase voll von Gängen und so langsam sahen sie alle gleich aus. Wo waren sie jetzt überhaupt? Es sah aus wie eine Art Hotel. An den schweren, polierten Türen hingen Messingschildchen, auf denen jedoch keine Zimmernummern standen, sondern je eines der Vampirzeichen wie das auf Claires Armband. Jeder Vampir hatte so eines, zumindest nahm sie das an. Und was sollte das jetzt sein? Zimmer? Grabkammern? Claire glaubte, hinter einer der Türen etwas zu hören – gedämpfte Geräusche, Pochen, Kratzen. Sie hielten jedoch nicht an –, und sie war sich auch gar nicht so sicher, ob sie mehr darüber erfahren wollte.

Amelie brachte sie zum Stehen, als sich der Gang gabelte. Beide Abzweigungen lagen verlassen da, es war auch sehr verwirrend: Claire konnte die einzelnen Gänge nicht auseinanderhalten. Vielleicht sollten wir Brotkrumen streuen, dachte sie. Oder M&M’s. Oder Blut.

»Myrnin ist in einem Zimmer auf diesem Gang«, sagte Amelie. »Das ist ganz eindeutig eine Falle und ganz eindeutig gilt sie mir. Ich bleibe hier zurück und sichere euren Fluchtweg. Claire.« Ihre blassen Augen fixierten Claire mit gnadenloser Intensität. »Was immer passiert, du musst Myrnin sicher herausholen. Hast du mich verstanden? Lass nicht zu, dass er in Bishops Händen bleibt.«

Was sie damit sagen wollte: Alle anderen sind entbehrlich. Claire wurde ganz elend zumute, unwillkürlich musste sie Hannah anschauen und sogar die beiden Vampire. Gérard zuckte die Achseln, so leicht, dass sie dachte, sie hätte es sich vielleicht nur eingebildet.

»Wir sind Soldaten«, sagte Gérard. »Nicht wahr?«

Hannah lächelte. »Auf jeden Fall.«

»Hervorragend. Sie werden meine Befehle befolgen.«

Hannah salutierte – mit einer winzigen Spur von Ironie. »Jawoll, Sir, Gruppenführer, Sir.«

Gérard wandte seine Aufmerksamkeit Claire zu. »Du bleibst hinter uns. Hast du verstanden?«

Sie nickte. Ihr wurde gleichzeitig kalt und heiß und ihr war ein wenig übel. Der Holzpfahl in ihrer Hand fühlte sich nach verdammt wenig an, wenn man mal darüber nachdachte. Aber es blieb keine Zeit für Zweifel, denn Gérard hatte sich umgedreht und ging bereits den Gang entlang, flankiert von dem anderen Vampir. Hannah winkte Claire, ihr zu folgen.

Amelies kühle Finger strichen ihr über die Schulter. »Sei vorsichtig.«

Claire nickte und machte sich auf, einen verrückten Vampir vor einem schrecklichen Vampir zu retten.

Die Tür zerschellte unter Gérards Tritt. Das war keine Übertreibung; abgesehen von dem Holz um die Angeln zerbrach alles in handgroße Stücke und Splitter. Noch bevor dieser Trümmerregen den Boden erreichte, war Gérard schon drin und stürmte nach links, während sein Kollege rechts vorrückte. Hannah trat ein und eilte, ihre Waffe im Anschlag, einmal von einer Seite des Raumes zur anderen, dann nickte sie Claire knapp zu.

Myrnin war genau in der Position, wie sie ihn auf dem Bild gesehen hatte – er kniete in der Mitte des Raumes, durch stramm gezogene silberne Ketten fixiert. Die Ketten hatten doppelte Stärke und waren durch massive Stahlbolzen gezogen, die im Steinboden verankert waren.

Er zitterte am ganzen Körper, und wo die Ketten ihn berührten, hatte er Striemen und Verbrennungen.

Gérard fluchte leise vor sich hin und trat kräftig gegen die Ringbolzen am Boden. Sie verbogen sich, brachen aber nicht ab.

Schließlich hob Myrnin den Kopf und unter dem verschwitzten dunklen Haarschopf sah Claire wilde schwarze Augen und ein Lächeln, bei dem sich ihr der Magen zusammenzog.

»Ich wusste, ihr würdet kommen«, flüsterte er. »Ihr Narren. Wo ist sie? Wo ist Amelie?«

»Hinter uns«, sagte Claire.

»Ihr Narren.«

»Nette Art, mit seinen Rettern zu reden«, sagte Hannah. Sie war nervös, bemerkte Claire, auch wenn sich die Frau sehr gut unter Kontrolle hatte. »Gérard? Das gefällt mir nicht. Es ist zu einfach.«

»Ich weiß.« Er kauerte nieder und schaute sich die Ketten an. »Mit Silber beschichtet. Ich kann sie nicht zerreißen.«

»Wie sieht es mit den Bolzen im Boden aus?«, fragte Claire. Anstatt einer Antwort packte Gérard den Rand der Metallplatte und drehte daran. Der Stahl verbog sich wie Alufolie und löste sich mit einem durchdringenden Kreischen vom Steinboden. Myrnin schwankte, als ein Teil seiner Fesseln abfiel, und Gérard gab seinem Partner durch eine Geste zu verstehen, dass er die beiden hinteren Platten bearbeiten sollte, während er sich der zweiten an der Vorderseite zuwandte.

»Zu leicht, zu leicht«, murmelte Hannah weiter vor sich hin. »Warum hätte Bishop das tun sollen, wenn er ihn jetzt einfach so gehen lässt?«

Die Ringbolzen waren jetzt alle herausgerissen und Gérard nahm Myrnin am Arm, um ihm auf die Füße zu helfen.

Myrnins Augen überzogen sich mit einem leuchtenden Rubinrot, er schüttelte Gérard ab und ging direkt auf Hannah los.

Hannah sah ihn kommen und richtete ihr Gewehr auf ihn, aber bevor sie schießen konnte, schlug Gérards Partner ihre Hand zur Seite, sodass der Schuss danebenging und die Steinwand auf der anderen Seite des Raumes traf. Silbersplitter stoben durch die Luft und hinterließen winzige Verbrennungen, wo sie auf der Haut der Vampire landeten. Die beiden Bodyguards wichen zurück.

Myrnin packte Hannah an der Gurgel.

»Nein!«, schrie Claire und duckte sich unter Gérards Hand durch, der sie zurückhalten wollte. Sie riss ihren Holzpfahl hoch.

Myrnin drehte den Kopf und grinste sie an, wobei seine mörderischen Vampirzähne aufblitzten. »Ich dachte, du bist gekommen, um mich zu retten, Claire, und nicht, um mich zu töten«, schnurrte er und wandte sich wieder seiner Beute zu. Hannah fummelte mit ihrer Waffe herum und versuchte, sie wieder in Position zu bringen. Er streifte sie ihr mit verächtlicher Ruhe ab.

»Ich bin gekommen, um Sie zu retten«, sagte Claire, und bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, was sie da tat, hieb sie den Pfahl auf der linken Seite in Myrnins Rücken, an der Stelle, wo sie sein Herz vermutete.

Er gab einen überraschten, hustenartigen Laut von sich und kippte in Hannahs Richtung. Seine Hand glitt von ihrem Hals und tastete blind nach ihren Kleidern, bevor er schlaff zu Boden fiel.

Offenbar war er tot.

Gérard und sein Partner schauten Claire an, als hätten sie sie nie zuvor gesehen, und dann brüllte Gérard: »Was glaubst du eigentlich, was du da … «

»Hebt ihn auf«, sagte Claire. »Wir können den Pfahl später herausholen. Er ist alt. Er wird es überleben.«

Das klang eiskalt und Furcht einflößend und sie hoffte, dass es stimmte. Amelie hatte es jedenfalls überlebt und sie wusste, dass Myrnin so alt war wie sie oder sogar noch älter. Dem Blick nach zu urteilen, den Gérard ihr zuwarf, überdachte dieser gerade ganz neu sein bisheriges Bild von dem süßen, verletzlichen kleinen Menschen, für den er das Kindermädchen gespielt hatte. So ein Pech. Claire dachte, dass eine ihrer Stärken darin bestand, dass sie immer von allen unterschätzt wurde.

Äußerlich war sie ganz cool, innerlich zitterte sie jedoch. Denn obwohl das gerade die einzige Möglichkeit gewesen war, Myrnin ohne Beruhigungsmittel ruhigzustellen und zu verhindern, dass er Hannah die Kehle aufriss, hatte sie soeben ihren Boss umgebracht.

Nicht gerade ein cleverer Schritt auf der Karriereleiter, könnte man meinen.

Amelie wird helfen, dachte sie ein wenig verzweifelt und Gérard warf sich Myrnin wie ein Feuerwehrmann über die Schulter. Dann rannten sie schnell zurück den Gang entlang zu der Stelle, an der Amelie geblieben war, um ihren Rückzug zu sichern.

Gérard blieb so abrupt stehen, dass Hannah und Claire fast mit ihm zusammenstießen. »Was?«, flüsterte Hannah und schaute an den beiden Vampiren vor ihnen vorbei nach vorne.

Amelie war vor ihnen an der Ecke, aber drei Meter hinter ihr stand Mr Bishop.

Reglos standen sie sich gegenüber. Amelie sah verletzlich und zart aus im Vergleich zu ihrem Vater in seinem Bischofsgewand. Er wirkte uralt und böse und das Feuer in seinen Augen sah aus wie etwas aus der Geschichte von Johanna von Orléans.

Keiner von ihnen rührte sich. Irgendeine Art Kampf spielte sich hier ab, aber Claire hätte nicht sagen können, was genau es war oder was es bedeutete.

Gérard packte Hannah und sie am Arm, um sie zurückzuhalten. »Nein«, sagte er scharf. »Geht nicht in ihre Nähe.«

»Das Problem, Sir, besteht darin, dass das der Weg nach draußen ist«, sagte Hannah. »Und der Kerl da ist allein.«

Gérard und der Texaner warfen ihr einen wilden Blick zu und sahen sich in ihrer Fassungslosigkeit beinahe ähnlich. »Denkst du?«, sagte der Texaner. »Menschen!«

Amelie machte einen Schritt zurück, nur einen kleinen, aber ein Schauder durchlief ihren Körper und Claire wusste – sie wusste es einfach –, dass das ein schlechtes Omen war. Ein sehr schlechtes.

Was für eine Konfrontation auch immer hier stattgefunden hatte, sie wurde unterbrochen.

Amelie wirbelte zu ihnen herum und brüllte: »Lauft!« Wut und Angst lagen in ihrer Stimme und Gérard ließ Claire und Hannah los und ließ Myrnin von seinen Schultern in die Arme der beiden Mädchen fallen. Er und der Texaner stürmten los, aber nicht zum Ausgang, sondern an Amelies Seite.

Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass ihr Bishop die Kehle aufschlitzte. Sie knallten den alten Mann gegen die Wand, aber da kamen schon weitere Vampire in den Gang geeilt. Bishops Leute, nahm Claire an.

Und es waren viele.

Amelie hielt den ersten von Bishops Vampiren auf, der in ihre Richtung rannte. Claire kannte ihn flüchtig als einen der Vamps von Morganville, aber offensichtlich hatte er die Seite gewechselt und ging mit gefletschten Vampirzähnen auf Amelie los.

Schnell wie eine Schlange warf sie ihn mit einer einzigen Drehbewegung zu Boden. Dann blickte sie sich nach Hannah und Claire um und nach Myrnin, der wie ein nasser Sack zwischen ihnen hing. »Schafft ihn raus!«, schrie sie. »Ich halte euch den Rücken frei!«

»Los, komm«, sagte Hannah und schulterte den massigen Myrnin. »Gehen wir.«

Myrnin fühlte sich kalt und schwer an, wie der tote Mann, der er war, und Claire schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter, als sie versuchte, seinen schlaffen Körper zu stützen. Claire biss die Zähne zusammen. Halb trugen, halb schleiften sie Myrnins gepfählten Körper den Gang entlang. Hinter ihnen gingen die Kämpfe weiter – hauptsächlich hörte man, wie Leute zu Boden gingen. Kein Geschrei, kein Rufen.

Vampire kämpften schweigend.

»Also gut«, sagte Hannah keuchend. »Wir sind jetzt allein.«

Das waren nun wirklich keine guten Neuigkeiten – zwei Menschen, die Gott weiß wo mit einem durchgeknallten, gepfählten Vampir mitten in einem Kriegsgebiet feststeckten.

»Gehen wir zur Geheimtür zurück«, sagte Claire.

»Und wie wollen wir da hindurchgehen?«

»Ich kann das.«

Hannah warf ihr einen Blick zu. »Du?«

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber zu ärgern; hatte sie nicht eben noch gedacht, dass Unterschätzt-zu-Werden ein Geschenk sei? Na ja, manchmal auch nicht. »Doch, wirklich. Ich kann das. Aber wir beeilen uns besser.« Die Chancen standen nicht gerade gut für Amelie. Vielleicht würde sie ausharren und ihnen den Rückzug ermöglichen, aber Claire glaubte nicht, dass sie gewinnen konnte.

Sie und Hannah schleiften Myrnin an den mit Symbolen versehenen Türen vorbei. Hannah zählte sie ab und machte eine Kopfbewegung zu der Tür hin, durch die sie hereingekommen waren.

Es war keine große Überraschung, dass sie mit dem Zeichen der Gründerin gekennzeichnet war, demselben, das auch auf dem Armband an Claires Handgelenk prangte.

Hannah versuchte, die Tür zu öffnen. »Verdammt! Abgeschlossen.«

Nicht als Claire es versuchte. Als sie den Türknauf drehte, öffnete sie sich. Die einzelne Kerze in der Ecke beleuchtete nur wenig. Claire atmete tief durch und ruhte ihre schmerzenden Muskeln ein paar Sekunden aus, während Hannah den Raum überprüfte und ihn für sicher erklärte, bevor sie eintraten.

Claire ließ Myrnin zu Boden gleiten. »Tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu. »Das war die einzige Möglichkeit. Ich hoffe, es tut nicht allzu sehr weh.«

Sie hatte keine Ahnung, ob er sie in diesem Zustand hören konnte. Sie hätte am liebsten nach dem Pfahl gegriffen und ihn herausgezogen, aber sie erinnerte sich daran, dass es bei Amelie und Sam andere Vampire gemacht hatten. Vielleicht wussten sie etwas, das sie nicht wusste.

Sie konnte das Risiko nicht auf sich nehmen. Und außerdem wäre alles noch schlimmer, wenn er verwundet und verrückt aufwachen würde – jetzt, wo sie keine Vampire mehr bei sich hatten, die ihn unter Kontrolle halten konnten.

Hannah kam wieder an ihre Seite. »Also«, sagte sie, während sie stirnrunzelnd den Ladeclip an ihrem Paintball-Gewehr kontrollierte und durch einen neuen ersetzte. »Wie gehen wir vor? Zuerst müssen wir zurück in dieses Museum, oder?«

Mussten sie das? Claire war sich da nicht so sicher. Sie trat an die Tür heran, durch die momentan nichts als Dunkelheit zu sehen war, und konzentrierte sich auf Myrnins Labor mit all dem Durcheinander und Krempel. Licht verschwamm, flackerte, zitterte und das Labor wurde plötzlich ganz scharf.

Überhaupt kein Problem.

»Ich glaube, es ist einfach nur umständlich, hierher zu gelangen«, sagte Claire. »Vielleicht ist das Absicht, um Leute fernzuhalten, die nicht hierher kommen sollen. Aber es erscheint logisch, dass Amelie, als sie hierher kam, möglichst schnell wieder verschwinden können wollte.« Sie wandte sich um. »Sollten wir nicht warten?«

Hannah öffnete die Tür und sah in den Gang hinaus. Was immer sie dort sah – es konnte nichts Gutes sein. Sie schüttelte den Kopf. »Wir hauen ab, sofort.«

Mit einem angestrengten Ächzen schulterte Hannah von einer Seite Myrnins totes Gewicht und zerrte ihn vorwärts. Claire nahm seinen anderen Arm.

»Kann es sein, dass er gerade gezuckt hat?«, fragte Hannah. »Wenn er zuckt, erschieße ich ihn.«

»Nein! Nein, er hat nicht gezuckt; alles in Ordnung mit ihm«, sagte Claire. Ihre Worte überschlugen sich förmlich. »Fertig? Eins, zwei … «

Und auf drei waren sie in Myrnins Labor. Claire schlängelte sich unter Myrnins kaltem Körper hervor, schlug die Tür zu und starrte wild auf das kaputte Schloss. »Ich muss das reparieren«, sagte sie. Aber was war mit Amelie? Nein, sie kannte alle Fluchtwege. Sie musste nicht unbedingt diesen nehmen.

»Mädchen, du bringst uns jetzt verdammt noch mal hier raus und sonst gar nichts«, sagte Hannah. »Ruf für den da das nächstliegende Fort Knox an oder so was. Verdammt, wo hast du das überhaupt gelernt?«

»Ich hatte einen guten Lehrer.« Claire schaute Myrnin nicht an. Sie konnte nicht. Immerhin hatte sie ihn eigentlich gerade umgebracht. »Hier lang.«

Neben dem normalerweise gesicherten Portal gab es zwei Ausgänge aus Myrnins Labor: Es gab eine Treppe, die zur Straße hinaufführte, was wahrscheinlich im Moment die denkbar schlechteste Idee war. Und es gab ein zweites, versteckteres Portal in einem kleinen Nebenraum. Durch dieses hatte Amelie sie hereingebracht.

Das Problem war jedoch, dass Claire es nicht zum Funktionieren bringen konnte. Sie hatte die Erinnerungen klar im Kopf – das Glass House, das Portal zur Universität, zum Krankenhaus, sogar zu dem Museum, das sie auf dem Weg hierher besucht hatten. Aber nichts klappte.

Es fühlte sich einfach nur … tot an, so als sei das ganze System abgeschnitten.

Sie hatten Glück gehabt, dass sie es bis hierher geschafft hatten.

Amelie sitzt in der Falle, wurde Claire bewusst. Dort. Mit Bishop. Und sie war zahlenmäßig unterlegen.

Claire versuchte es auch noch mal am anderen Portal, das, welches sie blockiert hatte.

Nichts. Es handelte sich nicht einfach nur um irgendein Portal, das nicht funktionierte; das ganze Netzwerk war ausgefallen.

»Und?«, fragte Hannah.

Claire durfte sich jetzt keine Gedanken um Amelie machen. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen – Myrnin sicher hier herausbringen. Und das bedeutete, dass sie ihn zum einzigen Vampir bringen mussten, der ihr auf Anhieb einfiel, der ihm helfen konnte: Oliver. »Ich denke, wir gehen zu Fuß«, sagte sie.

»Den Teufel tun wir«, sagte Hannah. »Ich schleife keinen toten Vampir durch die Straßen von Morganville. Nahezu jeder würde uns dabei umbringen.«

»Wir können ihn nicht zurücklassen!«

»Wir können ihn auch nicht mitnehmen!«

Claire spürte, wie sich vor Sturheit ihr Kiefer verkrampfte.

»Also gut, schön, Sie können ja schon mal vorgehen. Ich werde ihn nämlich nicht hier zurücklassen. Ich kann nicht.«

Sie war sich sicher, dass Hannah sie am liebsten an den Haaren hinausgezerrt hätte, aber schließlich nickte die Frau und gab nach. »Dritte Möglichkeit«, sagte sie. »Wir rufen die Kavallerie.«
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Es war nicht gerade die Dritte Panzerdivision, die da anrückte, aber nach einem Dutzend Anrufe erreichten sie jemanden, der sie abholen konnte.

»Ich biege in die Straße ein – bis jetzt ist niemand zu sehen«, sagte Eves Stimme über den Lautsprecher von Claires Handy. Sie hatte Claire eine minutiöse Beschreibung ihrer Fahrt geliefert und Claire musste zugeben, dass das ziemlich Furcht einflößend klang. »Ja, ich kann das Day House jetzt sehen. Und ihr seid in der Gasse daneben?«

»Wir sind auf dem Weg«, sagte Claire atemlos. Sie war schweißgebadet und alles tat ihr weh von der Anstrengung, Myrnin zusammen mit Hannah aus dem Labor heraus, die Treppen hoch und durch die schmale, scheinbar endlose dunkle Gasse zu schleppen. Daneben befand sich das Gründerinnenhaus, das Katherine Day und ihrer Enkelin gehörte und praktisch eine Kopie des Hauses war, in dem Claire und ihre Freunde lebten. Dunkel und verrammelt lag es da, aber Claire sah, dass sich an einem der Fenster im oberen Stock ein Vorhang bewegte.

»Das ist das Haus meiner Großtante. Großtante Kathy«, keuchte Hannah. »Alle nennen sie jedoch Gramma. Das war schon immer so, solange ich denken kann.«

Claire konnte erkennen, dass Hannah mit den Days verwandt war. Zum Teil wegen ihrer Gesichtszüge, aber vor allem wegen ihres Verhaltens. Die ganze Familie bestand aus starken, klugen, tatkräftigen Frauen.

Eves großes schwarzes Auto stand mit laufendem Motor am Ende der Gasse und die hintere Tür wurde aufgestoßen, als sich die beiden näherten – oder die drei? Zählte Myrnin noch dazu? Eve betrachtete skeptisch Myrnin und den Pfahl in seinem Rücken, warf Claire einen Du-willst-mich-wohl-verscheißern-Blick zu und zerrte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Rücksitz. »Beeilt euch!«, sagte sie und knallte auf dem Weg zur Fahrerseite die hintere Tür zu. »Verdammt, hoffentlich blutet er mir nicht alles voll. Claire, ich dachte, du solltest … «

»Ich weiß«, sagte Claire und kletterte in die Mitte der langen Vorderbank. Hannah quetschte sich außen dazu. »Erinnere mich nicht daran. Ich sollte ihn eigentlich in Sicherheit bringen.«

Eve legte den Gang ein und wendete schwerfällig und kraftstoffintensiv. »Wer hat ihn denn gepfählt?«

»Das war ich.«

Eve blinzelte. »Okay, das ist eine interessante Interpretation von in-Sicherheit-Bringen. Wart ihr nicht mit Amelie unterwegs?« Eve schaute sogar kurz auf dem Rücksitz nach, als hätte sie befürchtet, dass Amelie auf magische Weise dort aufgetaucht sein und wie im Film als eine Barbarenkönigin auf Myrnins liegendem Körper sitzen könnte.

»Ja, waren wir«, sagte Hannah.

»Muss ich euch alles aus der Nase ziehen? Nein, wartet, will ich es überhaupt wissen?«

»Wir haben sie zurückgelassen«, sagte Claire und fühlte sich elend. »Bishop hat uns eine Falle gestellt. Sie kämpfte noch, als wir fliehen mussten.«

»Was ist mit den anderen Typen? Ich dachte, ihr seid mit einer ganzen Eskorte losgezogen!«

»Die meisten von ihnen haben wir zurückgelassen … « Und dann dämmerte es ihr und sie schaute Hannah an, die wohl gerade denselben Gedanken hatte. »Oh, Shit. Die anderen Typen. Sie waren in Myrnins Labor, aber als wir zurückkamen, nicht mehr …«

»Weg«, sagte Hannah. »Beseitigt.«

»Super. Dann sind wir wohl am Gewinnen.« Eves Tonfall war verdammt zynisch, aber in ihren dunklen Augen lag Angst. »Ich habe mit Michael gesprochen. Er ist okay. Sie sind an der Universität. Bis jetzt ist alles ruhig.«

»Und Shane?« Claire wurde von Gewissensbissen gequält, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn nicht angerufen hatte. Falls er sie angerufen hatte, dann hätte sie das nicht bemerkt; sie hatte das Handy nämlich auf lautlos gestellt aus Angst, dass das Geräusch sie verraten könnte, während sie auf ihrer Rettungsmission herumschlichen.

Aber als sie ihr Handy hervorkramte, entdeckte sie, dass sowieso keine Anrufe in Abwesenheit angezeigt waren.

»Er ist okay«, sagte Eve und steuerte den Wagen in gemäßigtem Tempo um eine Ecke. Die Stadt war dunkel, sehr dunkel. Nur in wenigen Häusern flackerten Laternen, Kerzen oder Taschenlampen. Die meisten Menschen warteten im Dunkeln ab und hatten Todesangst. »Ein paar Vamps wollten in den Bus kommen, wahrscheinlich auf der Suche nach einem kleinen Imbiss, aber es kam gar nicht zu einem richtigen Kampf. Bisher fahren sie ohne große Schwierigkeiten herum. Es geht ihm gut, Claire.« Sie griff nach Claires Hand, um sie zu drücken. »Dir wohl nicht so. Du siehst furchtbar aus.«

»Danke. Sehr liebenswürdig.«

Eve zog ihre Hand zurück, um das große Lenkrad des Wagens zu drehen. Scheinwerfer glitten über eine – unnatürlich blasse und stille – Gruppe auf dem Gehweg. »Oh, Shit, wir haben Besucher. Na warte, die mach ich fertig.«

Eine fantastische Idee, fand Claire, denn die Vampire auf dem Gehweg waren plötzlich auf der Straße und folgten ihnen. Sie verfolgten das Auto mit einer Art manischer Freude, aber nicht einmal ein Vamp konnte es mit Eves Fahrweise auf Dauer aufnehmen; einer nach dem anderen blieb in der Dunkelheit zurück. Der letzte war der schnellste und fast hätte er den Kofferraum zu fassen bekommen, aber dann stolperte er und blieb in einer schwarzen Abgaswolke zurück.

»Verdammte Freaks«, sagte Eve und versuchte, dabei abgebrüht zu klingen, aber sie schaffte es nicht ganz. »Hey, Hannah. Wie laufen die Geschäfte?«

»Im Moment?« Hannah lachte leise. »Nicht so fantastisch, aber ich mache mir keine Sorgen. Schauen wir erst mal, ob wir bis zum Morgen überleben. Danach zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie ich mit der Werkstatt über die Runden komme.«

»Oh, wir überleben schon«, sagte Eve mit einer Zuversicht, die Claire selbst überhaupt nicht spürte. »Sieh mal, es ist schon vier Uhr. Noch ein paar Stunden und alles ist okay.«

Claire sagte nicht, in ein paar Stunden könnten wir alle tot sein, aber sie dachte es. Was war mit Amelie? Was würden sie unternehmen, um sie zu retten?

Wenn sie überhaupt noch am Leben ist.

Claire hatte Kopfschmerzen, aus Schlafmangel juckten ihre Augen und sie wollte sich eigentlich nur in einem warmen Bett zusammenrollen, das Kissen über den Kopf ziehen und nicht diese Verantwortung tragen.

Nicht sehr wahrscheinlich.

Sie achtete nicht darauf, wohin Eve fuhr. Es war sowieso draußen so dunkel und seltsam, dass sie gar nicht sicher war, ob sie irgendetwas erkennen würde. Eve hielt am Bordstein vor einer Reihe Glasfenster an, die innen von Kerzen und Laternen erleuchtet wurde.

Mir nichts, dir nichts waren sie am Common Grounds angelangt.

Eve sprang auf der Fahrerseite heraus, öffnete die hintere Tür und packte Myrnin unter den Armen, wobei sie die ganze Zeit »igitt, igitt, igitt!« murmelte. Claire schlüpfte aus dem Wagen, um ihr zu helfen, und Hannah ergriff Myrnins Füße, als sie auf dem Pflaster aufschlugen. Zu dritt trugen sie ihn in das Café.

Claire wurde augenblicklich von zwei Vampiren aus dem Weg gedrängt: Von Oliver und einer Frau, die sie nicht kannte. Oliver sah finster aus, aber das war eigentlich auch nichts Neues. »Legt ihn hin«, sagte Oliver. »Nein, nicht da, ihr Idioten, dort drüben, auf das Sofa. He ihr! Weg da!« Letzteres galt den verängstigten Menschen, die auf besagtem Sofa saßen. Sie stoben davon wie Hühner. Eve machte weiter mit ihrem Igitt-Mantra, als sie und Hannah Myrnin hinüberhievten und ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Sofakissen legten. Er hatte inzwischen etwa die Farbe einer fluoreszierenden Glühbirne – bläulich weiß und kalt.

Oliver kauerte sich neben ihn und schaute sich den Pfahl an, der in Myrnins Rücken steckte. Er legte die Fingerspitzen aneinander und schaute dann zu Claire auf. »Was ist passiert?«

Sie nahm an, dass er irgendwie wusste, dass es ihr Pfahl war. Na wunderbar. »Ich hatte keine Wahl. Er ist auf uns losgegangen.« Das uns mochte eine Übertreibung sein; eigentlich war er auf Hannah losgegangen. Aber am Ende hätte er sich auch auf Claire gestürzt; das wusste sie.

Sie wand sich einen Moment lang unter Olivers Blick, dann sah er wieder Myrnins reglosen Körper an, der wie ein Leichnam dalag. Der Bereich, in den der Pfahl eingedrungen war, sah sogar noch blasser aus als das umliegende Gewebe, so als wäre hier ein Sog, der alle Farbe aus ihm heraussaugte. »Hast du etwas von der Medizin dabei, die du ihm immer verabreicht hast?«, fragte Oliver. Claire nickte und kramte in ihrer Tasche. Sie hatte noch einige Phiolen in Pulverform und ein paar als Flüssigkeit. Aber sie war überzeugt gewesen, dass sie die Medizin nicht ohne einen Kampf, den sie mit Sicherheit verloren hätte, Myrnin in den Mund hätte schieben können. Wenn Myrnin seine Phasen hatte, würde man mindestens ein paar Finger verlieren, wenn man auch nur in die Nähe seines Mundes gelangte.

Aber das war im Moment wohl kein Thema, vermutete sie. Sie gab die Phiolen Oliver, der sie nachdenklich in seinen Fingern hin und her drehte und das Pulver dann zurückgab. »Die Flüssigkeit wird vom Körper schneller aufgenommen, nehme ich an.«

»Ja.« Darüber hinaus hatte es ein paar unberechenbare Nebeneffekte, aber das war jetzt vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen.

»Und Amelie?« Oliver drehte die Flasche weiterhin in den Fingern.

»Sie ist … wir mussten sie zurücklassen. Sie kämpfte mit Bishop. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«

Tiefes Schweigen erfüllte den Raum und Claire sah, dass sich die Vampire alle gegenseitig anschauten – außer Oliver, der weiterhin mit völlig unbewegter Miene auf Myrnin hinunterschaute. »Na schön, dann. Helen, Karl, bewacht Fenster und Türen. Ich bezweifle, dass Bishops Patrouillen versuchen werden, das Café zu stürmen, aber vielleicht versuchen sie es doch, wenn ich abgelenkt bin. Der Rest von euch« – er schaute die Menschen an und schüttelte den Kopf – »versucht, nicht im Weg herumzustehen.«

Mit dem Daumen öffnete er die Phiole mit der klaren Flüssigkeit und hielt sie in seiner rechten Hand. »Macht euch bereit, ihn auf den Rücken zu drehen«, sagte er zu Hannah und Claire. Claire nahm Myrnin an der Schulter, Hannah packte seine Füße.

Oliver nahm den Pfahl in die linke Hand und zog ihn mit einer einzigen glatten Bewegung heraus. Klappernd fiel er zu Boden und Oliver nickte knapp. »Jetzt.«

Als Myrnin auf dem Rücken lag, gab Oliver Claire ein Zeichen wegzugehen. Dann öffnete er Myrnins blutleere Lippen. Er schüttete die Flüssigkeit in den Mund des Vampirs, drückte ihn zu und legte die Hand auf seine hohe Stirn.

Myrnins dunkle Augen waren offen. Weit offen. Claire schauderte, denn sie sahen vollkommen tot aus – wie Fenster zu einem sehr, sehr dunklen Zimmer … und dann blinzelte er.

Er holte ganz tief Luft und sein Rücken wölbte sich in stummem Schmerz nach oben. Oliver ließ seine Hand ununterbrochen auf Myrnins Stirn. Seine Augen waren vor Konzentration zusammengepresst und Myrnin krümmte sich schwach und versuchte ohne großen Erfolg, sich zu befreien. Schlaff fiel er in die Kissen zurück, die Brust hob und senkte sich. Seine Haut sah noch immer wie polierter Marmor mit blauen Venen aus, aber seine Augen waren wieder lebendig.

Und wahnsinnig. Und hungrig.

Er schluckte, hustete, schluckte wieder und allmählich erlosch das irrsinnige Licht in seinen Augen. Er sah müde aus, verwirrt und so, als hätte er Schmerzen.

Oliver stieß einen langen, klagenden Seufzer aus und versuchte aufzustehen. Er konnte nicht. Er schaffte es gerade mal halb hoch, als er taumelte und auf die Knie zurückfiel. Mit der Hand stützte er sich auf die Armlehne des Sofas. Sein Kopf fiel nach unten und seine Schultern hoben und senkten sich, fast so als würde er keuchen oder weinen. Claire konnte sich bei Oliver – Oliver – beides nicht richtig vorstellen.

Keiner rührte sich. Niemand berührte ihn, aber einige der anderen Vampire tauschten Blicke aus. Ihre Mienen waren undurchdringlich.

Er ist krank, dachte Claire. Es war die Krankheit. Es wurde immer schwieriger für die Vampire, sich zu konzentrieren, die Dinge zu tun, die sie immer als selbstverständlich erachtet hatten, zum Beispiel weitere Vampire machen. Oder sie wiederbeleben. Sogar Oliver, der kein Wort geglaubt hatte, was die Krankheit anging … sogar er begann zu versagen.

Und das wusste er.

»Hilf mir auf«, flüsterte Oliver schließlich. Seine Stimme klang müde und mitgenommen. Claire griff nach seinem Arm und half ihm langsam hoch; er hatte Schmerzen und bewegte sich, als wäre er tausend Jahre alt und würde jedes einzelne Jahr davon spüren. Einer der anderen Vampire stellte ihm schweigend einen Stuhl hin und Claire half ihm, sich zu setzen.

Oliver stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und verbarg sein bleiches Gesicht in den Händen. Als er wieder anfing zu sprechen, sagte er leise: »Geh weg.«

Es schien keine gute Idee, einen Streit anzufangen. Claire trat zurück und kehrte zum Sofa zurück, auf dem Myrnin lag.

Er blinzelte und starrte noch immer an die Decke. Langsam faltete er die Hände über seinem Bauch, ansonsten bewegte er sich nicht.

»Myrnin?«

»Anwesend«, sagte er, es klang wie aus weiter Ferne. Er kicherte ganz leise, dann zuckte er zusammen. »Tut weh, wenn ich lache.«

»Ja, ähm … es tut mir leid.«

»Tut dir leid?« Er runzelte erst vorsichtig die Stirn, dann stärker, bis sich seine Augenbrauen langsam zu einem V formten. »Ah. Du hast mich gepfählt.«

»Ich … äh … ja.« Sie wusste, was Olivers Reaktion gewesen wäre, wenn sie so etwas mit ihm gemacht hätte. Es wäre nichts Schönes dabei herausgekommen. Sie war sich nicht sicher, was Myrnin tun würde. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt sie sich außerhalb unmittelbarer Reichweite.

Myrnin schloss einfach einen Moment lang die Augen und nickte. Er sah jetzt uralt aus, erschöpft, genau wie Oliver. »Ich bin mir sicher, das geschah in bester Absicht«, sagte er. »Vielleicht hättet ihr den Pfahl dort lassen sollen, wo er war. Wäre letzten Endes vielleicht besser für alle gewesen. Ich wäre einfach … dahingegangen. Es ist nicht besonders schmerzhaft, zumindest so im Vergleich.«

»Nein!« Sie kam einen Schritt näher, dann noch einen. Er sah einfach so … abgeschlagen aus. »Myrnin, nicht. Wir brauchen Sie.«

Er hielt die Augen geschlossen, aber ein winziges, müdes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich bin mir sicher, dass du das wirklich glaubst, aber ihr habt jetzt, was ihr braucht. Ich habe das Heilmittel gefunden, Claire. Bishops Blut. Es wird Zeit, dass ihr mich gehen lasst. Es ist zu spät für mich, geheilt zu werden.«

»Das glaube ich nicht.«

Dieses Mal öffneten sich seine großen dunklen Augen und studierten sie mit kühler Intensität. »Das sehe ich«, sagte er. »Ob diese Annahme akzeptabel ist oder nicht, steht auf einem ganz anderen Blatt. Wo ist sie?«

Er fragte nach Amelie. Claire warf einen Blick auf Oliver, der noch immer gebückt dasaß und offensichtlich Schmerzen hatte. Keine Hilfe. Sie beugte sich näher zu Myrnin. Sie würde trotzdem von den anderen Vampiren gehört werden, das wusste sie. »Sie ist … ich weiß es nicht. Wir wurden getrennt. Das Letzte, was ich gesehen habe, war, dass sie und Bishop ihren Kampf ausgetragen haben.«

Myrnin setzte sich auf. Es war nicht diese glatte, kontrollierte Bewegung, die Vampire sonst an sich hatten und die so wirkte, als hätten sie sie seit drei oder vier menschlichen Lebensspannen geübt; er musste sich langsam und qualvoll aufrichten und Claire schmerzte es, dabei zuzusehen. Sie legte ihre Hand auf sein Schulterblatt, um ihn zu stützen. Seine Haut fühlte sich noch immer kalt wie Marmor an, aber nicht tot. Es war schwierig zu ergründen, worin der Unterschied bestand – vielleicht lag es an den darunterliegenden Muskeln, die wieder angespannt und lebendig waren.

»Wir müssen sie finden«, sagte er. »Bishop wird vor nichts zurückschrecken, um sie in seine Gewalt zu bekommen, wenn er das nicht schon geschafft hat. Sobald du in Sicherheit warst, wird sie den Rückzug angetreten haben. Amelie ist eine Guerillakämpferin. Es sieht ihr nicht ähnlich, offen zu kämpfen, nicht gegen ihren Vater.«

»Wir gehen nirgendwohin«, sagte Oliver, ohne seinen Kopf aus den Händen zu nehmen. »Und du auch nicht, Myrnin.«

»Du schuldest ihr Treue.«

»Einer Toten schulde ich gar nichts«, sagte Oliver »Und bevor ich nicht einen Beweis dafür habe, dass sie noch lebt, werde ich nicht mein Leben oder das eines anderen in einem vergeblichen Rettungsversuch opfern.«

Myrnin verzog verächtlich das Gesicht. »Du hast dich nicht verändert«, sagte er.

»Du auch nicht, du Narr«, murmelte Oliver. »Und jetzt halt die Klappe. Ich habe Kopfschmerzen.«

Eve stand hinter dem Tresen und bereitete Espresso zu. Sie trug eine steife schwarze Schürze, die ihr bis über die Knie reichte. Claire ließ sich erschöpft auf der anderen Seite auf einen Barhocker gleiten. »Wow«, sagte sie. »Erinnerungen an die guten alten Zeiten, was?«

Eve machte ein säuerliches Gesicht, als sie ihrer Freundin einen Moccacino auf die Theke knallte. »Ja, erinnere mich nicht daran«, sagte sie. »Auch wenn ich sagen muss, dass ich das Monster vermisst habe.«

»Das Monster?«

Eve tätschelte die riesige, schimmernde Espressomaschine neben ihr liebevoll. »Monster, das ist Claire. Claire, Monster. Es ist süß, aber man muss seine Launen kennen.«

Claire streckte die Hand aus und tätschelte die Maschine ebenfalls. »Schön, dich kennenzulernen, Monster.«

»Hey.« Eve packte ihr Handgelenk, als sie die Hand zurückziehen wollte. »Blaue Flecken? Woher?«

Amelies Griff hatte tatsächlich einige leichte blaue Flecken auf ihrem Oberarm hinterlassen, es sah aus wie ein primitives Tattoo. »Flipp nicht gleich aus. Ich habe keine Bissspuren oder so etwas.«

»Ich flippe aus, wann ich will. Solange Michael nicht da ist, bin ich irgendwie … «

»Was, meine Mom?«, fuhr Claire sie an, aber es tat ihr sofort leid. Und sie bekam ein schlechtes Gewissen, allerdings aus einem ganz anderen Grund. »Ich wollte nicht … «

Eve winkte ab. »Hey, wenn man an einem Tag wie heute keinen Koller kriegen soll, wann dann? Deiner Mutter geht es übrigens gut, ich weiß nämlich, dass das deine nächste Frage ist. Bisher haben es Bishops Freaks noch nicht geschafft, das Handynetz lahmzulegen, deshalb bin ich mit allen in Kontakt geblieben. Außer enormer Koffeinproduktion ist hier nämlich nichts passiert. Das Festnetz ist allerdings tot. Ebenso das Internet. Radio und Fernsehen sind auch nicht mehr auf Sendung.«

Claire schaute auf die Uhr. Fünf Uhr morgens. Noch etwa zwei Stunden, bis es hell wurde – wahrscheinlich weniger. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

»Was machen wir am Morgen?«, fragte sie.

»Gute Frage.« Eve wischte die Theke ab. Claire nippte an dem tröstlich süßen, schokoladigen Moccacino. »Wenn dir etwas einfällt, lass es uns wissen, denn im Moment haben wir, glaube ich, alle keine Ahnung.«

»Glücklicherweise irrst du dich da«, sagte Oliver. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein – Gott, wie Claire das hasste! – und machte es sich auf dem Stuhl neben ihr bequem. Außer dass er sehr müde aussah, schien er inzwischen wieder der Alte zu sein. In seinem Blick lag ein Schatten, von dem sich Claire nicht erinnerte, ihn schon einmal gesehen zu haben. »Es gibt einen Plan. Dass Amelie aus dem Schlachtfeld entfernt wurde, ist ein Schlag, aber keine Niederlage. Wir machen so weiter, wie sie gewollt hätte.«

»Ja? Willst du uns davon erzählen?«, frage Eve. Sie erntete einen kühlen Blick. »Na, das hab ich mir schon gedacht. Vampire haben nicht gerade ein großes Mitteilungsbedürfnis, außer es nützt ihnen selbst.«

»Ich werde euch sagen, was ihr wissen müsst, wenn ihr es wissen müsst«, sagte Oliver. »Hol mir eine der Tüten aus dem begehbaren Kühlschrank.«

Eve schaute an ihrer Schürze hinunter. »Oh, sorry, steht hier irgendwo Dienerin? Denn das bin ich so gar nicht.«

Claire hielt einen Moment die Luft an, weil Olivers Gesichtsausdruck einfach mörderisch war, und hinten in seinen Augen sah sie ein rotes Licht aufflackern, das wie glühende Kohlen glomm.

Dann blinzelte er und sagte einfach: »Bitte, Eve.«

Das hatte Eve nicht erwartet. Sie blinzelte, starrte ihn einen Augenblick an, nickte dann schweigend und verschwand in einem von einem Vorhang verdeckten Durchgang.

»Du fragst dich, ob das wehgetan hat«, sagte Oliver, er sah sie dabei nicht an, sondern starrte Eve hinterher. »Hat es, das kann ich dir versichern.«

»Gut«, sagte Claire. »Ich habe gehört, Leiden sei gut für die Seele, oder so etwas.«

»Dann werden wir wohl bis zum Morgen mit unserem Gott im Reinen sein.« Oliver wirbelte auf seinem Hocker herum, um ihr direkt in die Augen zu schauen. »Ich sollte dich töten für das, was du getan hast.«

»Weil ich Myrnin gepfählt habe?« Sie seufzte. »Ich weiß. Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. Er hätte mir die Hand abgebissen, wenn ich ihm die Medizin gegeben hätte, und bis sie endlich gewirkt hätte, wären Hannah und ich längst Hundefutter gewesen, so oder so. Es schien mir die schnellste und leiseste Möglichkeit, ihn rauszuschaffen.«

»Trotzdem«, sagte Oliver und seine Stimme kam ganz tief aus seiner Kehle, »trotzdem habe ich als Mitglied des Ältestenrates das Recht, dich auf der Stelle wegen versuchten Mordes an einem Vampir zum Tod zu verurteilen. Verstehst du?«

Claire hielt ihre Hand hoch und deutete auf das goldene Armband an ihrem Handgelenk – das Symbol der Gründerin. Amelies Symbol. »Und was ist damit?«

»Ich würde Entschädigung bezahlen«, sagte er. »Ich nehme an, das könnte ich mir leisten. Amelie wäre eine Weile ziemlich sauer auf mich, immer angenommen, sie ist überhaupt noch am Leben. Wir würden zu einer Einigung kommen. Das tun wir immer.«

Claire sagte nichts weiter zu ihrer Verteidigung, sondern wartete einfach ab. Und einen Augenblick später nickte er. »Na schön«, sagte er. »Du hast richtig gehandelt. Du hattest mit vielem recht, das ich mir nicht eingestehen wollte, einschließlich der Tatsache, dass sich einige von uns« – er schaute sich schnell um und sprach so leise weiter, dass sie die Worte nur von seinen Lippen ablesen konnte – »unwohl fühlen.«

Unwohl. Ja, so konnte man es auch nennen. Sie widerstand dem Reflex, mit den Augen zu rollen. Wie wäre es mit todkrank? Hatte er je den Begriff Pandemie gehört?

Oliver fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Myrnins Verstand war … sehr verwirrt«, sagte er. »Ich dachte schon, ich könnte ihn nicht mehr zurückholen. Ohne die Dosis von dieser Medizin hätte ich es auch nicht geschafft.«

»Heißt das, Sie glauben uns jetzt?« Sie meinte damit die Vampirkrankheit, aber sie konnte es nicht laut sagen. Selbst ihre Art und Weise, um den heißen Brei herum zu reden, war gefährlich; zu viele Vampirohren und zu wenig zu tun, und wenn sie von der Krankheit wüssten, konnte niemand vorhersagen, was sie tun würden. Davonlaufen wahrscheinlich. Einen Amoklauf durch die Welt der Menschen starten, krank werden und einsam und sehr langsam zugrunde gehen. Es würde Jahre dauern, vielleicht Jahrzehnte, aber letztendlich würden sie alle sterben, einer nach dem anderen. Bei Oliver war die Krankheit weit weniger fortgeschritten als bei vielen anderen, aber je älter man war, desto langsamer war der Krankheitsverlauf; vielleicht würde er noch sehr lange leben und sich langsam, aber sicher, selbst verlieren.

Alles, was von ihm übrig bleiben würde, wäre eine hungrige Hülle.

Oliver sagte: »Es heißt, was es heißt.« Er sagte das mit einem Anflug von Ungeduld, aber Claire fragte sich, ob er es wirklich wusste. »Ich spreche von Myrnin. Deine Medizin wird nicht reichen, ihn lange ruhig zu halten, und das bedeutet, dass wir Vorkehrungen treffen müssen.«

Eve tauchte hinter dem Vorhang auf. Sie hatte eine Blutpackung aus Plastik bei sich, die mit dunklem Kirschsaft gefüllt war. Jedenfalls versuchte Claire, sich das einzureden. Dunkler Kirschsaft. Eve sah erschüttert aus und ließ die Tüte wie eine tote Ratte vor Oliver auf die Theke fallen. »Du hast das geplant«, sagte sie. »Du hast dich auf eine Belagerung eingestellt.«

Oliver lächelte träge. »Hab ich das?«

»Du hast genug Blut da drin, um die Hälfte der Vampire der Stadt einen Monat lang zu ernähren, und genug von diesen Aufwärmgerichten für Camper, um den Rest von uns sogar noch länger durchzufüttern. Und Medikamente. So ziemlich alles, was wir brauchen, um es hier auszuhalten, einschließlich Generatoren, Batterien, Wasserflaschen … «

»Sagen wir mal, ich bin vorsichtig«, sagte er. »Das ist ein Charakterzug, den viele von uns auf unseren Reisen entwickelt haben.« Er nahm die Bluttüte und deutete auf die Tassen; als Eve eine vor ihn hinstellte, machte er mit dem Fingernagel ein ordentliches kleines Loch in die Tüte und drückte einen Teil des Inhalts in die Tasse. »Bewahr den Rest auf«, sagte er und gab die Tüte Eve zurück, die aussah, als wäre ihr noch mulmiger als zuvor. »Schau nicht so angewidert. Blut in Tüten bedeutet immerhin, dass es nicht gegen euren Willen aus euren Adern entnommen wurde.«

Eve hielt es auf Armeslänge von sich entfernt, öffnete den kleineren Kühlschrank hinter der Bar und stellte es auf einen freien Platz in der Tür. »Bäh«, sagte sie. »Warum stehe ich eigentlich wieder hinter der Bar?«

»Weil du die Schürze angezogen hast.«

»Oh, da fährst du doch voll drauf ab, oder?«

»Leute«, sagte Claire und zog damit die Blicke von beiden auf sich. »Myrnin. Wohin mit ihm?«

Bevor Oliver antworten konnte, hatte sich Myrnin durch die Menge im Sitzbereich des Common Grounds geschoben und kam auf sie zu. Er schien wieder normal, zumindest so normal, wie Myrnin überhaupt sein konnte. Er hatte einen langen schwarzen Samtmantel erbettelt, ausgeliehen oder einfach gestohlen, unter dem er noch immer die tuntenhafte weiße Pierrot-Hose von seinem Kostüm trug; dazu dunkle Stiefel und kein Hemd. Seine langen schwarzen Haare glänzten und seine Augen schimmerten dekadent.

Oliver schaute sich sein Outfit an und zog eine Augenbraue hoch. »Du siehst aus, als wärst du aus einem viktorianischen Bordell ausgebrochen«, sagte er. »Einem … Spezialbordell.«

Als Antwort darauf krempelte Myrnin die Ärmel seines Mantels hoch. Die Wunde auf seinem Rücken mochte verheilt sein – oder war wohl wenigstens gerade dabei –, aber die Verbrennungen an seinen Handgelenken und Händen waren noch immer blassrot mit einem ungesunden silbrigen Stich. »Nicht die Art von Bordell, in der ich normalerweise verkehren würde, zumindest nicht freiwillig«, sagte er, »aber du bist da natürlich viel experimentierfreudiger, Oliver.« Sie fixierten sich gegenseitig mit Blicken und Claire widerstand dem Bedürfnis, einen Schritt zurückzutreten. Einen Augenblick lang dachte sie sogar, sie würden die Zähne fletschen … und dann lächelte Myrnin. »Ich denke, ich sollte mich bedanken.«

»Das wäre angebracht«, stimmte Oliver zu.

Myrnin wandte sich Claire zu. »Danke.«

Irgendwie war das nicht das, was Oliver erwartet hatte, dachte sie; sie selbst hatte jedenfalls nicht damit gerechnet. Durch genau diese Art von Brüskierung beleidigten sich die meisten Leute in Morganville gegenseitig, aber andererseits war Myrnin nicht wie die meisten Leute, nicht einmal Oliver gegenüber.

Oliver zeigte keine Reaktion. Vielleicht war da ein kleines rotes Glimmen tief in seinen Augen, aber vielleicht reflektierten auch nur die Lichter.

»Ähm … wofür?«, fragte Claire.

»Ich erinnere mich daran, was du getan hast.« Myrnin zuckte mit den Achseln. »Es war zu diesem Zeitpunkt die richtige Entscheidung. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Der Schmerz … es war äußerst schwer, ihm standzuhalten.«

Sie warf einen nervösen Blick auf seine Handgelenke. »Wie ist es jetzt?«

»Erträglich.« Sein Tonfall ließ keine weitere Diskussion zu. »Wir müssen zu einem Portal und Amelie finden. Das nächste ist in der Universität. Ich glaube, wir brauchen ein Auto und einen Fahrer. Ein paar schlagkräftige Begleiter wären auch nicht verkehrt.« Myrnin klang locker, aber er wirkte auch absolut sicher, dass seinem geringsten Wunsch entsprochen würde. Wieder spürte sie einen Anflug von Spannung zwischen ihm und Oliver.

»Vielleicht hast du die Bekanntmachungen verpasst«, sagte Oliver. »Du bist kein König oder Prinz mehr oder was immer du gewesen bist, bevor du in dein dreckiges Loch gekrochen bist. Du bist Amelies verschrobener Lieblingsalchemist und wirst mir keine Befehle erteilen. Nicht in meiner Stadt.«

»Deiner Stadt«, wiederholte Myrnin und starrte ihn aufmerksam an. Seine Gesichtszüge wirkten liebenswürdig und ein wenig steif, aber diese Augen … ganz und gar nicht liebenswürdig. Claire ging vernünftigerweise ein bisschen aus der Schusslinie. »Was für eine Überraschung! Ich dachte, dies sei die Stadt der Gründerin.«

Oliver schaute sich um. »Komisch, sie scheint nicht da zu sein, und deshalb ist es meine Stadt, kleiner Mann. Darum geh und setz dich. Du gehst gar nirgends hin. Wenn sie in Schwierigkeiten steckt – was ich jedoch nicht glaube – und wenn eine Rettungsaktion notwendig wird, werden wir alle Risiken bedenken.«

»Und die Vorteile, die dadurch entstehen, dass nicht gehandelt wird?«, fragte Myrnin. Seine Stimme klang angespannt wie eine Uhrfeder. »Sag mir, Old Ironsides, wie du diese Schlacht gewinnen willst. Ich hoffe, du planst kein zweites Drogheda.«

Claire hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, Oliver aber schon. Für ihn war es etwas Bitteres und Tiefschürfendes, denn sein ganzes Gesicht verzerrte sich einen Moment lang.

»Wir ziehen hier nicht gegen die Iren ins Feld, und was immer ich für Fehler gemacht habe, ich begehe sie kein zweites Mal«, sagte Oliver. »Außerdem brauche ich keine Ratschläge von einer blaugesichtigen Heckenhexe.«

»Da ist er wieder, der alte puritanische Geist!«

Eve schlug heftig auf die Bar. »Hey! Was auch immer für schimmlige alte Vorurteile euch im Kopf herumspuken, stopp. Wir sind hier, einundzwanzigstes Jahrhundert, USA, und wir haben gerade Probleme, die nichts mit eurer vorsintflutlichen Geschichte zu tun haben!«

Myrnin blinzelte, schaute Eve an und lächelte. Es war dieses verführerische Lächeln, bei dem er immer seine dicken Wimpern niederschlug. »Werte Dame«, sagte er, »könnte ich vielleicht eines dieser köstlichen Getränke bekommen, wie Ihr es für meinen Freund hier zubereitet habt?« Anmutig deutete er auf Oliver, dem seine Tasse Blut wieder einfiel, die vor ihm stand. Verärgert trank er sie leer. »Vielleicht könntest du die Tüte vorher ein wenig in warmem Wasser anwärmen? Kalt ist es ein bisschen eklig.«

»Yeah, klaro«, seufzte Eve. »Vielleicht noch einen Schuss Espresso dazu?«

Myrnin schien ernsthaft darüber nachzudenken. Claire schüttelte eindringlich den Kopf. Das Letzte, was sie jetzt noch brauchten, war ein Myrnin auf Koffein.

Als Eve wegging, um Myrnins Getränk vorzubereiten, schüttelte Oliver seinen Ärger durch ein rasches Zucken im wahrsten Sinne des Wortes ab, holte tief Luft und sagte: »In weniger als zwei Stunden wird es hell. Selbst wenn Amelie etwas zugestoßen sein sollte – was ich, wie gesagt, bestreite –, ist es zu riskant, sofort mit der Suche zu beginnen. Wenn Bishop sich Amelie geschnappt hat, wird er sie an einen Ort bringen, der in jedem Fall einem Angriff standhält. Zwei Stunden reichen nicht und ich werde unsere Leute nicht der Morgensonne preisgeben.«

Myrnin warf Claire einen Blick zu. »Einigen hier macht die Morgensonne nichts aus.«

»Einige von ihnen sind auch äußerst verwundbar«, sagte Oliver. »Ich würde keine Menschen zu Bishop schicken. Ich würde nicht einmal eine menschliche Armee zu Bishop schicken, es sei denn, du möchtest seinen Aufenthaltsort finden, indem du den Leichen folgst, die er hinterlässt wie eine Spur.«

Eine schreckliche Sekunde lang dachte Myrnin tatsächlich über diese Idee nach, dann schüttelte er den Kopf. »Er würde die Leichen verstecken«, sagte er bedauernd. »Trotzdem ein nützlicher Vorschlag.«

Claire wusste nicht, ob er sich über Oliver lustig machte oder ob er es ernst meinte. Oliver wusste es auch nicht, dem langen, nachdenklichen Blick nach zu urteilen, den er ihm zuwarf.

Oliver wandte seine Aufmerksamkeit Claire zu. »Erzähl mir alles.«
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Eine Stunde später sah man bereits die Morgenröte am Horizont, die der nächtlichen Umgebung einen unheilvollen bläulichen Schimmer verlieh. Irgendwo da draußen suchten sich die Vampire der Stadt jetzt ein sicheres Plätzchen für den Tag – gleichgültig auf welcher Seite sie kämpften.

Die Vampire im Common Grounds schienen zufrieden zu sein mit ihrem Aufenthaltsort und blieben da – was nachvollziehbar war; schließlich war es nach allem, was Oliver und Amelie gesagt hatten, ein sicherer Ort. Einer der strategisch wichtigsten Orte der Stadt, die gehalten werden mussten, wenn man vorhatte, die Kontrolle über Morganville zu behalten.

Aber Claire war nicht besonders glücklich über die Art und Weise, wie einige dieser Vampire – überwiegend Fremde, obwohl sie laut Eve alle aus Morganville stammten – in den Ecken zu flüstern schienen. »Woher wissen wir, dass sie auf unserer Seite sind?«, fragte sie Eve. Sie sagte das ganz leise und hoffte, dass die Vampire keine Notiz davon nahmen.

Aber sie hatte kein Glück. »Das wisst ihr nicht«, sagte Oliver aus ein paar Metern Entfernung. »Und es soll auch nicht eure Sorge sein, aber ich kann dich in jedem Fall beruhigen. Sie sind mir, und damit auch Amelie, treu ergeben. Wenn einer von ihnen die Seite wechselt, dann wird er das bereuen, das versichere ich dir.« Er sagte das in normaler Lautstärke, sodass es überall im Raum zu hören war.

Die Vampire hörten auf zu flüstern.

»Na schön«, sagte Oliver zu Claire und Eve. Draußen vor den Fenstern schlich sich das Morgenlicht heran wie eine Warnung. »Habt ihr verstanden, was ihr tun sollt?«

Eve nickte und salutierte frech und salopp. »Sir, ja, Sir, General, Sir!«

»Eve.« Seine Geduld, wenn überhaupt noch etwas davon übrig war, war vollkommen überstrapaziert. »Wiederhole meine Anweisungen.«

Eve nahm nicht gern Befehle entgegen, schon nicht unter normalen Bedingungen, und das hier waren ganz und gar keine normalen Bedingungen. Claire sagte schnell: »Wir bringen diese Walkie-Talkies zu den Häusern der Gründerin, zur Universität und allen anderen Orten auf der Liste. Wir sagen den Leuten dort, dass alle strategischen Befehle über diese Walkie-Talkies kommen, nicht über Handy oder Polizeifunk.«

»Denkt daran, ihnen den Code zu geben«, sagte er. Jedes der winzig kleinen Funkgeräte hatte eine Tastatur wie ein Handy, der Unterschied bestand jedoch darin, dass man den Code eingeben musste, um auf den Übertragungskanal, den er für den Notfall eingerichtet hatte, zugreifen zu können. Ziemlich hightech, aber Oliver schien ohnehin nicht der Typ zu sein, der sich irgendwelche coolen Neuheiten entgehen ließ. »Gut. Ich gebe euch Hannah als Begleitung mit. Ich würde einen von meinen Leuten mitschicken, aber … «

»Morgendämmerung, klar, ich weiß«, sagte Eve. Sie hob die Hand zum Highfive und Hannah klatschte sie ab. »Verdammt, Mädel, ich liebe deinen Rambo-Look.«

»Rambo gehörte zur Spezialeinheit der Green Berets«, sagte Hannah. »Also bitte. Solche Armee-Buben verspeisen wir zum Frühstück.«

Was vielleicht keine besonders geschickte Bemerkung war in einem Raum voller eventuell hungriger Vampire. Claire räusperte sich. »Wir sollten … «

Hannah nickte, hob einen Rucksack auf (Claires Rucksack, der jetzt mit tragbaren Funkgeräten anstatt mit Büchern gefüllt war) und reichte ihn ihr. »Ich brauche beide Hände«, sagte sie. »Eve fährt. Du bist die Nachschubbeauftragte. Da drin ist eine Checkliste, auf der du unterwegs alle Lieferungen abhaken kannst.«

Myrnin saß unheilvoll schweigend etwas abseits. Sein Blick wirkte normal, aber Claire hatte Oliver mit äußerst eindringlichen Worten eingeschärft, ihm nicht zu vertrauen. Man konnte ihm nicht über den Weg trauen.

»Als würde ich das tun«, hatte Oliver geschnaubt. »Ich kenne den Mann zwar schon seit vielen Menschenleben, aber trotzdem habe ich ihm niemals vertraut.«

Die meisten Vampire im Café hatten sich aus dem großen vorderen Bereich in das abgeschirmte, lichtgeschützte Innere zurückgezogen. Draußen vor den Glasfenstern war nicht viel zu sehen. Die Feuer waren ausgegangen oder gelöscht worden. Sie hatten ein paar Autos vorüberbrausen sehen, überwiegend offizielle Fahrzeuge von Polizei oder Feuerwehr, aber sie hatten auch einige Gestalten entdeckt, die sich schnell bewegten und sich im Schatten hielten.

»Was machen die?«, fragte Claire, während sie den Rucksack auf ihren Schultern in eine bequemere Position brachte. Sie hatte eigentlich nicht erwartet, dass Oliver ihr darauf eine Antwort gab; er war nicht besonders mitteilsam.

Er überraschte sie. »Sie zementieren die Positionen«, sagte er. »Das ist kein Krieg, der bei Tageslicht oder offen ausgetragen wird, Claire. Wir haben unsere Positionen; sie haben ihre. Sie schicken vielleicht Spähtrupps aus Menschen los, die sie rekrutiert haben, aber sie werden nicht selbst kommen. Jedenfalls nicht nach Tagesanbruch.«

»Rekrutiert«, wiederholte Hannah. »Meinen Sie damit nicht eher unter Druck gesetzt? Die meisten Leute wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

»Nicht unbedingt. Morganville ist voller Menschen, die uns oder das System, unter dem sie sich abrackern, nicht mögen«, antwortete Oliver. »Manche werden glauben, dass Bishop die Antwort darauf ist. Einige werden aus Angst heraus handeln, um ihre Familie zu schützen. Er wird wissen, wie er sie bitten und unter Druck setzen kann. Er wird sein menschliches Kanonenfutter finden.«

»So wie Sie Ihres gefunden haben«, sagte Hannah.

Sie starrten sich ein paar Sekunden lang an, dann neigte Oliver ganz leicht den Kopf. »Wenn Sie das so sehen möchten.«

»Das möchte ich nicht«, sagte sie, »aber ich bin daran gewöhnt, an vorderster Front zu kämpfen. Sie müssen wissen, dass das nicht für alle gilt.«

Claire konnte aus Olivers Gesichtsausdruck nichts herauslesen. »Vielleicht nicht«, sagte er. »Aber im Moment müssen wir damit rechnen, dass sich unser Feind neu formiert. Und das sollten wir auch tun.«

Hannah nickte. »Ich gehe voraus, dann du, Eve. Nimm deine Schlüssel in die Hand. Zögere nicht, renn wie der Teufel zum Wagen und schließ ihn auf. Ich bringe Claire zur Beifahrertür.«

Eve nickte, sie war eindeutig nervös. Sie zog den Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche und suchte den Autoschlüssel heraus.

»Noch etwas«, sagte Hannah. »Hast du eine Taschenlampe?«

Eve kramte in ihrer anderen Tasche herum und fand eine winzige Stiftlampe. Als sie daran drehte, leuchtete sie überraschend hell auf.

»Gut.« Hannah nickte. »Bevor du ins Auto steigst, leuchtest du damit auf Vorder- und Rücksitz. Sorg dafür, dass du bis ganz nach unten zum Teppich sehen kannst. Ich gebe dir von der Tür aus Deckung.«

Die drei näherten sich dem Ausgang und Hannah legte ihre linke Hand auf den Knauf.

»Seid vorsichtig«, sagte Oliver vom hinteren Bereich des Raumes her, was irgendwie herzerwärmend und überraschend war. Er ruinierte es selbst, indem er fortfuhr: »Diese Funkgeräte müssen unbedingt verteilt werden.«

Sie hätte sich gleich denken können, dass seine Sorge sich nicht auf die Personen bezog. Claire unterdrückte das Bedürfnis, ihm den Stinkefinger zu zeigen.

Eve machte sich ihrerseits nicht die Mühe, diesen Impuls zu unterdrücken.

Dann öffnete Hannah die Tür und trat nach draußen. Nicht so, wie man es in Filmen sieht; ohne Drama. Sie ging einfach hinaus und drehte sich langsam im Halbkreis, während sie die Straße absuchte und das Paintball-Gewehr in Ruhestellung hielt. Schließlich gab sie Eve ein Zeichen. Eve flitzte hinaus und steuerte um die Motorhaube des großen schwarzen Wagens herum. Claire sah die Taschenlampe aufleuchten, als sie den Innenraum überprüfte, dann setzte sich Eve auf den Fahrersitz und ließ den Motor aufheulen. Hannah schob Claire in Richtung Beifahrerseite.

Hinter ihnen schlug die Tür des Common Grounds zu und wurde verriegelt. Als Claire zurückschaute, sah sie, dass sie eine Art Rollläden aus Stahl innen an den Glasscheiben herunterließen.

Zum Morgengrauen abschließen.

Claire und Hannah hatten es ohne Probleme bis zum Auto geschafft. Trotzdem keuchte Claire, ihr Herz raste.

»Geht’s dir gut?«, fragte Eve. Claire nickte, noch immer nach Luft schnappend. »Ja, ich weiß. Terror-Aerobic. Warte einfach ab, bis sie es im Fitnessstudio anbieten. Das wird Pilates um Längen schlagen.«

Claire schluckte ihre Angst hinunter, lachte und fühlte sich besser.

»Gutes Mädchen. Schließt ab«, sagte Eve. »Und: Bitte anschnallen. Vielleicht halten wir unterwegs mal abrupt an. Ich möchte nicht, dass dann jemand mit der Windschutzscheibe knutscht.«

Die Fahrt durch Morganville vor Sonnenaufgang war gespenstisch. Es war sehr … ruhig. Sie hatten sich eine Route zurechtgelegt, mit der sie die gefährlichsten Gegenden mieden, aber auch die war nicht unproblematisch, weil mitten auf der Straße ein paar Autos standen.

Die Türen hingen in den Angeln, die Innenbeleuchtung war noch an.

Eve fuhr langsamer und kroch auf der rechten Seite mit zwei Reifen auf dem Bordstein an ihnen vorbei. »Seht ihr etwas?«, fragte sie beklommen. »Irgendwelche Leichen oder so?«

Die Autos waren vollkommen leer. Der Motor lief, die Schlüssel steckten noch in der Zündung. Irgendetwas klingelte bei Claire – etwas stimmte hier nicht, aber sie kam nicht darauf, was es war …

»Das sind Vampirautos«, sagte Hannah. »Warum sollten sie sie hier so zurücklassen?« Oh, das war also das Seltsame. Die getönten Scheiben.

»Vielleicht mussten sie pinkeln?«, fragte Eve. »Wenn man muss … «

Hannah sagte nichts. Sie schaute aus den Fenstern und war sogar noch konzentrierter als zuvor.

»Ja, das ist seltsam«, sagte Eve leiser. »Vielleicht sind sie jemandem zu Hilfe geeilt.« Oder sie jagten jemanden. Claire schauderte.

Sie lieferten das erste Funkgerät in einem Gründerinnenhaus ab; Claire kannte die Leute nicht, die an die Tür kamen. Eve schon, natürlich. Sie gab ihnen eine schnelle Erklärung in Bezug auf das Funkgerät und den Code und zwei Minuten später waren sie schon wieder im Auto und fuhren weiter.

»Hervorragend«, sagte Hannah. »Ihr Mädels würdet einigen meiner Kameraden bei den Marines einen harten Wettkampf liefern.«

»Hey, du weißt ja, wie das ist, Hannah: In Morganville zu leben, ist eine richtige Kampfausbildung.« Hannah und Eve klatschten ungeschickt ihre Handflächen gegeneinander – ungeschickt deshalb, weil Eve weiterhin nach vorne schaute und Hannah sich nicht von ihrem Posten am hinteren Fenster des Wagens abwandte. Sie hatte das Fenster halb heruntergekurbelt und das Paintball-Gewehr im Anschlag, aber bisher hatte sie noch keinen einzigen Schuss abgefeuert.

»Noch mehr Autos«, sagte Claire leise. »Seht ihr?«

Es waren nicht nur ein paar Autos, sondern eine ganze Menge, die jetzt auf beiden Seiten der Straße achtlos herumstanden – mit laufendem Motor, brennenden Lichtern und offenen Türen.

Leer.

Langsam fuhren sie daran vorbei und Claire nahm die tiefe Tönung der Scheiben zur Kenntnis. Es waren alles dieselben Autotypen, die Art, wie Michael eines bekommen hatte, als er offiziell in einen Vampir verwandelt worden war.

»Was zum Teufel geht da vor?«, fragte Eve. Sie klang angespannt und ängstlich und Claire konnte ihr das nicht verübeln. Sie selbst war auch ziemlich angespannt. »So kurz vor Sonnenaufgang würden sie das nicht tun. Sie sollten nicht mal draußen sein. Er sagte, beide Seiten würden sich neu formieren, aber das sieht mir eher nach absoluter Panik aus.«

Claire konnte dem nur zustimmen, aber sie hatte auch keine Erklärung dafür. Sie kramte eines der Funkgeräte aus ihrem Rucksack, tippte den Code ein, den Oliver ihr gegeben hatte, und drückte auf den SPRECHEN-Knopf. »Oliver? Bitte kommen.«

Nach einer kurzen Pause hörte sie seine Stimme. »Was gibt’s?«

»Hier geht etwas Merkwürdiges vor sich. Wir sehen haufenweise Vampirautos, aber sie wurden zurückgelassen. Leer. Mit laufendem Motor.« Rauschen am anderen Ende. »Oliver?«

»Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte er schließlich. »Zählt die Autos. Fertigt eine Liste der Kennzeichen an, wenn ihr könnt.«

»Ähm … sonst noch was? Sollen wir zurückkommen?«

»Nein. Liefert die Funkgeräte aus.«

Das war alles. Claire versuchte es noch einmal, aber er hatte abgeschaltet oder ignorierte sie. Sie drückte auf RESET, um den Code zu verschlüsseln, und schaute Eve an, die nur mit den Achseln zuckte. Sie hielten vor einem weiteren Haus der Gründerin an. »Erledigen wir unseren Job«, sagte Eve. »Sollen sich die Vamps doch um die Vamps Gedanken machen.«

Das klang vernünftig, aber Claire befürchtete, dass es das irgendwie … doch nicht war.

Drei der Gründerinnenhäuser waren nur noch Haufen aus qualmendem Holz und Asche und die Feuerwehr von Morganville spritzte noch immer Wasser darauf. Eve fuhr, ohne anzuhalten, daran vorbei. Der Horizont wurde heller und heller und sie hatten noch immer ein paar Stationen, an denen sie anhalten mussten.

»Alles okay dahinten?«, fragte Eve Hannah, als sie um eine weitere Ecke bogen und endlich in eine Gegend kamen, die Claire wiedererkannte.

»Alles bestens«, sagte Hannah. »Fahren wir zum Day House?«

»Ja, es steht als Nächstes auf meiner Liste.«

»Gut. Ich möchte mit meiner Cousine Lisa reden.«

Eve hielt vor dem großen Gründerinnenhaus an; alle Fenster waren erleuchtet, was einen starken Kontrast zu den dunklen Nachbarhäusern mit ihren verrammelten Fensterläden darstellte. Während sie einparkte, ging die Haustür auf und ein Strahl sonnengelben Lichtes ergoss sich auf die makellos gepflegte Veranda. Gramma Days Schaukelstuhl nickte in der leichten Brise.

In der Tür stand Lisa Day – sie war groß, stark und hatte wirklich eine enorme Ähnlichkeit mit Hannah. Sie beobachtete, wie sie ausstiegen. Im oberen Stock öffneten sich Fenster und Gewehrläufe wurden herausgeschoben.

»Sie sind in Ordnung«, rief Lisa, trat aber nicht ins Freie. »Claire, nicht wahr? Und Eve? Hey, Hannah.«

»Hey.« Hannah nickte ihr zu. »Lasst uns hineingehen. Mir gefällt die Stille hier draußen nicht.«

Sobald sie durch die Haustür in den vertrauten Hausflur getreten waren, schlug Lisa Riegel und Schlösser zu, einschließlich einer frisch montierten Eisenstange, die rechts und links des Türrahmens einrastete. Hannah beobachtete sie dabei mit nachdenklicher Anerkennung. »Du hast das kommen sehen?«, fragte sie.

»Ich habe mir gedacht, dass es früher oder später so kommt«, sagte Lisa. »Die Eisenteile hatte ich schon im Keller. Wir mussten sie nur noch anbringen. Gramma war dagegen, aber ich habe es trotzdem gemacht. Sie brüllt mich die ganze Zeit an, weil ich Löcher ins Holz gebohrt habe.«

»Ja, das ist typisch Gramma.« Hannah grinste. »Gott bewahre, wir könnten das Haus durcheinanderbringen, während draußen der Krieg tobt.«

»Apropos«, sagte Lisa, »ihr solltet alle hierbleiben, wenn ihr in Sicherheit sein wollt.«

Eve wechselte einen raschen Blick mit Claire. »Ja, na ja, wir können echt nicht. Aber vielen Dank.«

»Seid ihr sicher?« Lisas Augen glänzten und waren sehr fokussiert. »Wir glauben nämlich, dass sich die Vamps dieses Mal gegenseitig den Garaus machen werden, und vielleicht sollten wir alle zusammenbleiben. Alle Menschen. Und die Armbänder und Verträge einfach vergessen.«

Eve blinzelte. »Im Ernst? Wir sollen es sie unter sich austragen lassen?«

»Warum nicht? Was geht es uns an, wer gewinnt?« Lisa lächelte kurz und bitter. »Wir sind sowieso am Arsch, egal wie es ausgeht. Vielleicht wäre es an der Zeit, einem Menschen die Verantwortung für die Stadt zu übertragen, sollen die Vampire doch einen anderen Ort suchen, an dem sie leben können.«

Gefährlich, dachte Claire. Echt gefährlich. Hannah starrte ihre Cousine an, ihr Gesicht wirkte angespannt und beherrscht, dann nickte sie. »Okay«, sagte sie. »Mach, was du willst, Lisa, aber sei vorsichtig, okay?«

»Und ob wir vorsichtig sind, verdammt vorsichtig«, sagte Lisa. »Du wirst schon noch sehen.«

Sie kamen ans Ende des Flurs, der in ein großes Wohnzimmer mündete, und Eve und Claire blieben abrupt stehen.

»Oh, Shit«, murmelte Eve.

Die Menschen waren alle bewaffnet – Gewehre, Messer, Pfähle, stumpfe Gegenstände. Die Vampire, die die Aufgabe hatten, das Haus zu bewachen, waren alle mit so viel Seil an Stühle gefesselt, dass Claire an Galgenstricke denken musste. Sie nahm an, dass es einen Sinn ergab, die Vamps in Zaum zu halten, aber …

»Was zum Teufel soll das werden?«, platzte Eve heraus. Einige der Vampire, die hier gefesselt und geknebelt saßen, war immerhin schon bei Michael zu Hause gewesen oder hatten auf dem Bankett an Amelies Seite gekämpft. Manche von ihnen zerrten an ihren Fesseln, andere wirkten ruhig.

Einige schienen bewusstlos zu sein.

»Sie sind nicht verletzt«, sagte Lisa. »Ich will sie nur aus dem Weg haben, für den Fall, dass es schiefläuft.«

»Das ist ein höllisch gewagter Schachzug, den du da machst, Lisa«, sagte Hannah. »Ich hoffe, dir ist verdammt noch mal klar, was du da vorhast.«

»Ich beschütze die Meinen. Das solltest du auch tun.«

Hannah nickte langsam. »Gehen wir«, sagte sie zu Claire und Eve.

»Was ist mit … «

»Nein«, sagte Hannah. »Kein Funkgerät. Nicht hier.«

Lisa stellte sich ihnen in den Weg, ein Gewehr im Arm. »Wollt ihr schon gehen?«

Claire vergaß zu atmen. Die Atmosphäre knisterte, Düsternis lag in der Luft. Die Vampire, die noch bei Bewusstsein waren, starrten sie an. Vielleicht erwarteten sie, gerettet zu werden?

»Das wirst du nicht wollen«, sagte Hannah. »Wir sind nicht eure Feinde.«

»Ihr haltet zu den Vamps, nicht wahr?«

Nun war es ausgesprochen. Claire schluckte schwer. »Wir bemühen uns, dass alle lebendig aus dem Ganzen herauskommen«, sagte sie. »Menschen und Vampire.«

Lisa wandte sich von ihrer Cousine ab. »Das wird nicht geschehen«, sagte sie. »Besser ihr entscheidet euch schnell für eine Seite.«

Hannah trat ganz dicht an sie heran. Nach einem Augenblick absoluter Kälte trat Lisa beiseite. »Das haben wir schon«, sagte Hannah. Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Claire und Eve. »Wir gehen.«

Draußen im Auto saßen sie einige Sekunden lang schweigend da. Hannahs Gesicht war finster und verschlossen und lud nicht gerade zu einem Gespräch ein.

Schließlich sagte Eve: »Du erzählst es besser Oliver. Er muss davon erfahren.«

Claire gab den Code ein und versuchte es. »Oliver, bitte kommen. Oliver, hier spricht Claire. Ich habe ein Update. Oliver!«

Rauschen. Keine Antwort.

»Vielleicht ignoriert er dich«, sagte Eve. »Vorhin schien er ziemlich verärgert gewesen zu sein.«

»Versuch du es.« Claire übergab ihr das Funkgerät, aber es half nichts. Oliver ging nicht dran. Sie versuchten stattdessen, sonst jemanden im Common Grounds zu erreichen, und erhielten eine andere Stimme, die Claire nicht erkannte.

»Hallo?«

Eve schloss vor Erleichterung die Augen. »Hervorragend. Wer spricht dort?«

»Quentin Barnes.«

»Tin-Tin! Hey, Mann, wie geht’s dir?«

»Äh … gut, nehme ich an.« Tin-Tin – wer auch immer das war – klang nervös. »Oliver ist irgendwie ziemlich beschäftigt. Er versucht gerade, ein paar Leute davon abzuhalten abzuhauen.«

»Abzuhauen?« Eves Augen weiteten sich. »Wie meinst du das?«

»Ein paar von den Vamps – sie haben versucht wegzugehen. Es ist zu kurz vor Sonnenaufgang. Er musste einige von ihnen einsperren.«

Die Dinge liefen überall aus dem Ruder. Eve drückte auf die Mikrofontaste und sagte: »Im Day House gibt es Probleme. Lisa hat die Vamps gefesselt. Sie möchte das Ganze aussitzen. Ich glaube … ich glaube, sie arbeitet noch mit anderen Leuten zusammen und sie versuchen, eine dritte Seite aufzumachen. Bestehend aus Menschen.«

»Mann«, seufzte Tin-Tin, »das ist genau das, was wir jetzt brauchen – dass jetzt auch noch die Vampirkiller mitmischen. Okay, ich werde es Oliver ausrichten. Sonst noch was?«

»Noch mehr leere Vampirautos. Glaubst du, das ist so wie bei diesen Typen, die abhauen wollten? Ich weiß ja nicht, vielleicht werden sie irgendwohin gelockt?«

»Wahrscheinlich. Hör mal, passt einfach auf euch auf, ja?«

»Roger. Over and out.«

Hannah rührte sich auf dem Rücksitz. »Lasst uns zur nächsten Station weiterfahren.«

»Es tut mir sehr leid«, sagte Claire. »Ich weiß, das ist Ihre Familie und so.«

»Lisa hat schon immer gepredigt, dass wir die Stadt übernehmen könnten, wenn wir nur zusammenhalten. Vielleicht glaubt sie, das sei jetzt die richtige Zeit, um zuzuschlagen.« Hannah schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Idiotin. Damit wird sie nur erreichen, dass Leute sterben.«

Claire war zwar kein General, aber ihr war klar, dass es keine gute Idee war, einen Krieg an zwei Fronten zu führen und dadurch die Streitkräfte zu teilen. »Wir müssen Amelie finden.«

»Wohin auch immer sie verschwunden sein mag«, schnaubte Eve. »Wenn sie überhaupt noch … «

»Nicht«, flüsterte Claire. Unruhig rieb sie über das goldene Armband an ihrem Handgelenk, bis es sich in ihre Haut grub. »Wir brauchen sie.«

Mehr denn je, vermutete sie.

Eines der letzten Funkgeräte gaben sie in ihrem eigenen Zuhause ab, das momentan von einer Meute total verängstigter Menschen und ein paar Vampiren bewohnt wurde. Die hatten wohl noch nichts von dem verspürt, was einige von den anderen weggelockt hatte, was auch immer das war. Inzwischen wurde es wirklich hell. Der Horizont war karibisch blau, mit einem Hauch Gold und Rot, der ab und zu wie das Rampenlicht in einer Show aufleuchtete. Claire überbrachte das Funkgerät, den Code und eine Warnung, die sich an Menschen und Vampire gleichermaßen richtete. »Ihr müsst die Vamps beobachten«, warnte sie. »Lasst sie nicht rausgehen. Nicht bei Tageslicht.«

Monica Morrell, die das Funkgerät mit ihren rot lackierten Klauen umklammerte, schaute sie finster an. »Wie sollen wir das anstellen, Freak? Sollen wir sie schriftlich vorwarnen und sie dann ordentlich ausschimpfen? Also ehrlich!«

»Wenn ihr sie gehen lasst, werden sie vielleicht niemals dort ankommen, wohin sie vor Sonnenaufgang gerufen werden – wo immer das ist«, sagte Hannah. Sie zuckte die Schultern – eine fließende Bewegung, die ihre Muskeln betonte – und lächelte. »Hey, eigentlich ist mir das ja schnurz, aber vielleicht brauchen wir sie später noch. Und dir könnte man die Schuld zuschieben, weil du nicht eingegriffen hast.«

Monica schaute weiterhin finster drein, aber sie schien es nicht darauf anzulegen, mit Hannah zu streiten. Niemand wollte das, wie Claire feststellte. Die ehemalige Soldatin von den Marines hatte Ausstrahlung, ein Selbstbewusstsein, das überhaupt nicht arrogant rüberkam.

»Großartig«, sagte Monica schließlich. »Wunderbar. Als würde ich noch mehr Probleme brauchen. Ach übrigens, Claire, euer Haus ist echt das Letzte. Ich hasse es.«

Nun war Claire an der Reihe zu lächeln. »Wahrscheinlich hasst es dich ebenfalls. Ich bin mir sicher, da wirst du noch dahinterkommen«, sagte sie. »Du bist von Natur aus ein helles Köpfchen, nicht wahr?«

»Ach, leck mich. Eines Tages wird dein Freund nicht da sein, um … « Monicas Augen weiteten sich. »Oh, Shit! Er ist gar nicht da, oder? Wird niemals wiederkommen. Erinnere mich daran, dass ich Blumen zu seiner Beerdigung schicke.«

Eve packte Claire von hinten am T-Shirt. »Whoa, Kleines, mach dich locker. Wir müssen weiter. So gern ich den Ringkampf gesehen hätte – wir haben eine Art Zeitplan.«

Der heiße blutrote Nebel vor Claires Augen verschwand und sie holte tief Luft und nickte. Ihre Muskeln schmerzten. Ihr wurde bewusst, dass sie es geschafft hatte, alle Muskeln in ihrem Körper eisenhart anzuspannen, und sie versuchte, sich zu entspannen. Ihre zu Fäusten geballten Hände taten weh, als sie sie wieder ausstreckte.

»Bis bald«, sagte Monica und machte ihnen die Tür vor der Nase zu. »Oder Moment – wahrscheinlich eher nicht, Loser. Deine Klamotten sind übrigens erbärmlich!«

Der letzte Teil war gedämpft, aber dennoch deutlich zu hören – so deutlich wie die Schlösser, die einrasteten.

»Gehen wir«, sagte Hannah und scheuchte sie über die Terrasse den Weg entlang zu dem weißen Lattenzaun.

Auf der Straße ging ein Vampir in Richtung Norden. »Oh, Mist«, sagte Eve alarmiert, aber der Vamp schien sie nicht zu beachten oder er merkte gar nicht, dass sie da waren. Er trug eine Polizeiuniform und Claire erinnerte sich an ihn; er war von Zeit zu Zeit mit Richard Morrell unterwegs gewesen. Schien kein übler Typ zu sein, außer dass er eben ein Vampir war. »Das ist Officer O’Malley. Hey! Hey, Officer! Warten Sie doch!«

Er ignorierte sie und ging weiter.

Claire schaute nach Osten. Der goldene Schein der Sonne ließ den Himmel rasch erstrahlen. Sie war noch nicht über dem Horizont, aber es war nur eine Frage von Sekunden, allerhöchstens Minuten. »Wir müssen ihn uns schnappen«, sagte sie. »Er muss raus aus der Sonne.«

»Und dann? Sollen wir ihn vielleicht den Rest des Tages babysitten oder was? O’Malley ist nicht wie Myrnin«, sagte Eve. »Du kannst ihn nicht pfählen. Er ist noch nicht so alt. Siebzig, achtzig, um den Dreh herum. Er ist nur ein bisschen älter als Sam.«

»Wir könnten ihn überfahren«, sagte Hannah. »Das würde ihn nicht umbringen.«

Eve schaute sie mit großen Augen an. »Wie bitte? Mit meinem Auto?«

»Du hast nach etwas gefragt, das nicht tödlich ist. Das ist alles, was ich dir momentan bieten kann. Wir drei sind einem Vampir, der irgendwohin möchte, nicht gewachsen, falls er gegen uns kämpfen möchte.«

Claire rannte los, dem Vampir nach, und ignorierte ihre Rufe. Sie schaute zurück. Hannah rannte ihr nach und holte schnell auf. Sie erreichte Officer O’Malley trotzdem als Erste und schlitterte ihm in den Weg.

Er hielt einen Augenblick inne, seine grünen Augen richteten sich auf sie und dann streckte er die Hand aus und schob sie beiseite. Sanft, aber bestimmt.

Dann ging er weiter.

»Sie müssen nach drinnen!«, schrie Claire und stellte sich wieder vor ihn. »Sir, sie müssen rein! Jetzt sofort! Bitte!«

Er schob sie wieder weg, dieses Mal ein bisschen weniger sanft. Er sagte kein Wort.

»Oh Gott«, sagte Hannah. »Zu spät.«

Wie ein Feuerball schob sich die Sonne über den Horizont und ihre ersten Strahlen trafen die geparkten Autos, Eve, die dort stand, die Häuser … und Officer O’Malleys Rücken.

»Holt eine Decke!«, schrie Claire. Sie konnte den Rauch sehen, der wie morgendlicher Nebel von ihm aufstieg. »Tut doch irgendwas!«

Eve rannte zum Auto, um etwas zu holen. Hannah packte Claire und zog sie aus seiner Reichweite.

Officer O’Malley ging weiter. Die Sonne stieg höher, wurde heller und heller und nach drei oder vier Schritten verwandelte sich der Rauch, der von ihm aufstieg, in Flammen.

Zehn Schritte später stürzte er zu Boden.

Eve kam angerannt, sie war völlig außer Atem und hielt mit beiden Händen eine Decke umklammert. »Helft mir, ihn zuzudecken!«

Sie warfen die Decke über Officer O’Malley, aber statt die Flammen zu ersticken, fing diese selbst Feuer.

Hannah hielt Claire zurück, als sie versuchte, die Flammen mit der Hand auszuschlagen. »Nicht«, sagte sie. »Es ist zu spät.«

Claire wandte sich mit unverhohlener Wut zu Hannah um und versuchte, sich loszureißen. »Wir können immer noch … «

»Nein, können wir nicht«, sagte Hannah. »Es gibt absolut nichts, was wir für ihn tun können. Er stirbt, Claire. Du hast dein Bestes getan, aber er stirbt. Und er wird deine Hilfe nicht annehmen. Sieh mal, er versucht noch immer weiterzukriechen. Er ist nicht aufzuhalten.«

Sie hatte recht, aber es tat weh, und am Ende schlang Claire trostsuchend ihre Arme um Hannah und wandte sich von dem Geschehen ab.

Als sie schließlich zurückblickte, waren von Officer O’Malley nur noch ein Häufchen Asche, Rauch und eine verbrannte Decke übrig.

»Michael«, flüsterte Claire. Sie sah zur Sonne hinauf. »Wir müssen Michael finden!«

Hannah wurde einen Augenblick ganz still, dann nickte sie. »Los, gehen wir.«
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Die Tore der Universität waren zu, abgeschlossen, und schwarz gekleidete Männer im paramilitärischen Stil waren dort postiert. Sie waren bewaffnet. Eve fuhr mit ihrem großen Wagen langsam zu ihnen heran und kurbelte das Fenster herunter.

»Lieferung für Michael Glass«, rief sie. »Oder Richard Morrell.«

Der Wachmann, der sich hereinlehnte, war riesig, taff und einschüchternd – bis er Hannah auf dem Rücksitz entdeckte und anfing zu grinsen wie ein kleiner Junge, der einen kleinen Hund bekommen hat. »Hannah Montana!«

Sie sah zutiefst gequält aus. »Nenn mich nie wieder so, Jessup, sonst schlitze ich dir den Bauch auf.«

	»Steig aus und versuch es mal, Smiley. Oh ja, ich habe schon gehört, dass du wieder da bist. Wie war es bei den Marines?«

»Besser als bei den verdammten Rangers.«

»Das hättest du wohl gern.« Sein Lächeln erlosch und er wurde wieder ernst. »Sorry, H, Befehl ist Befehl. Wer schickt dich? Wer sind die da?«

»Oliver schickt mich. Du kennst wahrscheinlich Eve Rosser – und das ist Claire Danvers.«

»Echt? Uuh. Ich dachte, sie sei größer. Hey, Eve. Sorry, ich hab dich nicht gleich erkannt. Lange nicht gesehen.« Jessup nickte dem anderen Wachhabenden zu, der sich das Gewehr umhängte und auf einer Platte an der Steinmauer einen Tastencode eingab. Das große Eisentor öffnete sich langsam. »Pass auf dich auf, Hannah. In dieser Stadt fühlt man sich im Moment, als wäre man wieder im afghanisch-pakistanischen Grenzgebiet.«

Abgesehen von den Wachen, die am Zaun patrouillierten, schien die Texas Prairie University auf gespenstische Weise normal. Die Vögel zwitscherten in der aufgehenden Sonne und man sah Studenten – Studenten! –, die unterwegs zum Unterricht waren, als wäre alles in bester Ordnung. Sie plauderten, lachten und rannten, um es zum frühmorgendlichen Glockenläuten auf den Campus zu schaffen.

»Was soll das, zum Henker?«, sagte Eve. Claire war froh, dass sie nicht die Einzige war, die darüber entsetzt war. »Ich wusste, dass sie den Befehl hatten, sich bedeckt zu halten, aber das hier ist einfach lächerlich, verdammt. Wo ist das Büro des Dekans?«

Claire zeigte mit dem Finger darauf. Eve steuerte den Wagen um die gewundenen Kurven, vorbei an Wohnheimen und Hörsälen, und parkte auf dem ersten freien Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude. Dort standen zwei Polizeiautos und ein paar schwarze Jeeps. Zivile Autos standen nur wenige auf dem Parkplatz.

Während sie die Stufen zu dem Gebäude hinaufgingen, bemerkte Claire zwei weitere Wachleute vor dem Haupteingang. Hannah kannte diese Typen nicht, aber sie wiederholte ihre Namen und weshalb sie gekommen waren und nach einer kurzen, unpersönlichen Durchsuchung durften sie eintreten.

Das letzte Mal, als Claire hier gewesen war, hatte sie Kurse hinzugefügt und abgewählt und das Gebäude hatte nur so gewimmelt von mürrischen Beamten und panischen Studenten, die hektisch von hier nach dort gerannt waren. Nun war es sehr still hier. Einige Leute saßen an ihren Schreibtischen, aber Studenten sah Claire keine und die Angestellten der TPU sahen entweder gelangweilt oder nervös aus. Der Großteil der Aktivitäten schien sich auf den mit Teppichen ausgelegten Gang zu konzentrieren, in dem die offiziellen Porträts früherer Dekane und Würdenträger der Universität hingen.

Ein oder zwei der ehemaligen Dekane könnten ihrer blassen Haut nach Vampire gewesen sein, wie Claire jetzt erst auffiel. Vielleicht waren es aber auch nur alte blasse Kerle. Schwer zu sagen.

Am Ende des Ganges fanden sie keine weitere Wache, sondern eine Sekretärin in einem Büro – die allerdings ebenso taff war wie die bewaffneten Männer draußen. Sie saß hinter einem teuer aussehenden, antiken Schreibtisch, auf dem weder ein Körnchen Staub noch sonst etwas zu sehen war, außer einem Blatt Papier, das genau in der Mitte platziert war, und einem Stift, der im rechten Winkel dazu lag, sowie eine schicke schwarze Telefonanlage. Computer konnte Claire keinen entdecken – doch, da war einer, versteckt in einem ausziehbaren Seitenschrank.

Das Zimmer war mit einem so plüschigen Teppich ausgestattet, dass Claires Füße mindestens zwei Zentimeter tief einsanken; es war, als würde man über Schaum gehen. Solide Täfelung aus dunklem Holz. Gemälde und gedämpfte Lichter. Die Fenster waren mit extravaganten Samtvorhängen zugehängt und man hörte Musik – etwas Klassisches natürlich. Claire konnte sich nicht vorstellen, dass jemals irgendwer auf einen Rocksender umschalten würde. Nicht hier.

»Ich bin Miss Nance«, sagte die Frau und stand auf, um ihnen allen nacheinander die Hand zu schütteln; sie zögerte nicht einmal bei Eve, die die meisten Leute einschüchterte. Sie war eine hochgewachsene, schlanke, grauhaarige Frau in einem maßgeschneiderten grauen Anzug und einer Bluse in einem helleren Grau unter der Jacke. Ihr graues Haar wellte sich zu exakt gleichmäßigen Locken. Claire konnte ihre Schuhe nicht sehen, aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie grau, modisch und trotzdem irgendwie vernünftig waren. »Ich bin die Sekretärin von Dekan Wallace. Haben Sie einen Termin?«

Eve sagte: »Ich muss Michael sprechen.«

»Pardon? Ich glaube nicht, dass ich diese Person kenne.«

Eves Gesichtszüge erstarrten und Claire konnte die schreckliche Furcht in ihren Augen sehen.

Hannah, die es auch sah, sagte: »Lassen Sie den Quatsch, Miss Nance. Wo ist Michael Glass?«

Miss Nances Augen wurden schmal. Sie waren blassblau, nicht so blass wie Amelies, aber irgendwie ausgebleicht, wie Jeansstoff, der der Sonne ausgesetzt war. »Mr Glass ist in einer Konferenz mit dem Dekan«, sagte sie. »Ich fürchte, Sie müssen … «

Die Tür am anderen Ende ihres Büros öffnete sich und Michael kam heraus. Claires Herz schmolz praktisch vor Erleichterung. Er ist okay. Michael ist okay.

Nur, dass er die Tür hinter sich zumachte und geradewegs an ihnen vorbeiging – ein Mann mit einer Mission.

Er ging schnurstracks an Eve vorbei, die völlig verblüfft mit offenem Mund dastand. Angst keimte in ihrem Gesicht auf.

»Michael!«, schrie Claire auf. Er hielt nicht einmal an. »Wir müssen ihn aufhalten!«

»Na großartig«, sagte Hannah und die drei rannten ihm hinterher.

Es war gut, dass Michael eigentlich nicht rannte, er bewegte sich nur zielgerichtet voran. Claire und Eve drängten sich im Gang an ihm vorbei und stellten sich ihm in den Weg.

Seine blauen Augen waren weit geöffnet, doch er sah sie einfach nicht. Aber wenigstens merkte er, dass da ein Hindernis war, und hielt an.

»Michael«, sagte Claire. Verdammt, warum hatte sie kein Beruhigungsmittel dabei? Warum? »Michael, du kannst da nicht rausgehen. Es ist schon hell. Du wirst sterben.«

»Er hört dich nicht«, sagte Hannah. Und sie hatte recht; er hörte nicht auf sie. Er versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzudrängen, aber Eve legte ihre Hand auf seine Brust und hielt ihn zurück.

»Michael? Ich bin’s. Du kennst mich, nicht wahr? Bitte?«

Er starrte sie mit völlig ausdruckslosen Augen an und dann schubste er sie heftig aus dem Weg.

Hannah warf Claire einen raschen, befehlenden Blick zu. »Hol Hilfe. Schnell. Ich versuche, ihn aufzuhalten.«

Claire zögerte, aber Hannah war zweifellos besser ausgestattet als sie, wenn es darum ging, mit einem möglicherweise feindselig gestimmten Michael zurechtzukommen. Sie drehte sich um und rannte an erschrockenen Bürohengsten und kaffeetragenden Staatsdienern vorbei. Vor einem der schwarz uniformierten Soldaten kam sie schlitternd zum Stehen. »Richard Morrell«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich brauche ihn. Jetzt!«

Der Soldat zögerte nicht. Er griff nach dem Funkgerät, das an seiner Schulter klemmte, und sagte: »Verwaltung an Morrell, bitte kommen.«

»Morrell, was gibt’s?«

Der Soldat löste das Funkgerät von seiner Schulter und reichte es schweigend an Claire weiter. Sie nahm es – es war schwerer als die Walkie-Talkies – und drückte auf die SPRECHEN-Taste. »Richard? Hier ist Claire. Wir haben ein großes Problem. Wir müssen Michael und alle anderen … « Wie konnte man Vampir sagen, ohne es auszusprechen? »Alle anderen mit einer Sonnenallergie davon abhalten rauszugehen.«

»Warum zum Teufel sollten sie … «

»Ich weiß nicht! Sie tun es einfach!« Das Bild des brennenden Officer O’Malley kam ihr wieder in den Sinn und sie sog mit einem Schluchzer die Luft ein. »Helfen Sie uns. Sie gehen hinaus in die Sonne.«

»Gib das Funkgerät zurück«, befahl er. Sie händigte es dem schwarz uniformierten Mann aus. »Sie gehen jetzt mit diesem Mädchen mit und helfen ihm. Keine Fragen.«

»Ja, Sir.« Er knipste das Funkgerät aus und schaute auf Claire hinunter. »Nach dir.«

Sie führte ihn zurück in den Flur. Sie waren kaum dort angekommen, als sie etwas splittern hörten. Hannah kam durch eine Glasscheibe geflogen und landete flach auf dem Rücken. Sie blinzelte.

Michael lief einfach über sie hinweg. Eve zerrte an seinem Arm, um ihn zurückzuhalten, aber er schüttelte sie ab.

»Wir dürfen ihn nicht nach draußen lassen!«, sagte Claire. Sie wollte ihn packen, aber es war, als würde man versuchen, einen Güterzug festzuhalten. Sie hatte ganz vergessen, wie stark er inzwischen war.

»Aus dem Weg«, sagte der Soldat und zog eine Handfeuerwaffe aus einem Halfter an seiner Seite.

»Nein, nicht … «

Die Beamten stoben auseinander, versteckten sich unter Schreibtischen und ließen ihren Kaffee fallen, um sich in den Teppich zu krallen.

Der Soldat zielte auf Michaels Brust und feuerte dreimal schnell hintereinander. Claire hatte lautes Knallen erwartet, aber stattdessen hörte man nur ein druckluftgedämpftes, hustenartiges Geräusch.

Drei gefiederte Pfeile steckten in Michaels Brust, dicht beieinander über seinem Herzen.

Er ging trotzdem noch drei Schritte weiter auf den Soldaten zu, bevor er in Zeitlupe in die Knie ging und dann aufs Gesicht fiel.

»Alles klar«, sagte der Soldat. Er packte Michael, drehte ihn um und zog die Pfeile mit einem Ruck heraus. »Es wird etwa eine Stunde dauern, bis er zu sich kommt, länger wahrscheinlich nicht. Schaffen wir ihn ins Büro des Dekans.«

Hannah wischte sich ein Rinnsal Blut vom Mund, hustete und rollte sich auf die Füße. Sie und Eve halfen Claire, Michael an Schultern und Füßen zu packen. Sie trugen ihn den Gang entlang, vorbei an Gemälden, die jetzt eine gründliche Restaurierung und neue Rahmen brauchen würden, vorbei an gesplitterten Paneelen und zerbrochenem Glas bis in Miss Nances Büro.

Miss Nance warf einen Blick auf sie und ging blitzschnell zu der Tür mit dem dezenten Messingschild, auf dem DEKAN WALLACE stand. Sie klopfte an und öffnete die Tür weit, damit sie Michael hineintragen konnten.

Dekan Wallace war eine Frau, was Claire irgendwie überraschte. Sie hatte einen pummeligen Mann mittleren Alters erwartet; diese Dekanin Wallace war hochgewachsen, elegant, schlank und sehr viel jünger, als Claire sich vorgestellt hatte. Sie hatte glattes braunes Haar, das ihr lang über die Schultern fiel, und einen schlichten schwarzen Anzug, der fast das Pendant zu Miss Nances Anzug darstellte, außer dass er weniger förmlich aussah. Er wirkte irgendwie … benutzter.

Dekanin Wallaces Lippen öffneten sich, aber sie verkniff sich die Fragen. Sie riss sich zusammen und machte dann eine Kopfbewegung zu der Ledercouch am anderen Ende des Zimmers, gegenüber ihrem massiven Schreibtisch. »Gut, legt ihn dorthin.« Außerdem hatte sie einen britischen Akzent. Definitiv kein Mädel aus Texas. »Was ist passiert?«

»Was immer es ist – es passiert überall«, sagte Hannah, als sie Michaels leblosen Körper auf das Sofa legten. »Sie gehen einfach los. Es ist, als wüssten sie nicht oder als kümmerte sie es überhaupt nicht, dass die Sonne aufgegangen ist. Irgendeine Art zielsuchendes Signal scheint eingeschaltet zu sein.«

Dekanin Wallace dachte einen Augenblick nach, dann drückte sie auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch. »Miss Nance? Bitte schicken Sie eine offizielle Bekanntmachung über das Notfallkommunikationssystem raus. Alle Vampire auf dem Campus sollen sofort festgenommen oder betäubt werden. Ohne Ausnahme. Das hat oberste Priorität.« Sie runzelte die Stirn, als sie die Bestätigung erhielt, und schaute die kleine Gruppe vor ihr an. »Michael schien ganz vernünftig und es gab keine Anzeichen, dass so etwas passieren würde. Ich dachte einfach, er müsste noch wohin. Er kam mir nicht sonderbar vor, wenigstens nicht am Anfang.«

»Wie viele Vampire sind auf dem Campus?«, fragte Hannah.

»Einige Professoren, aber momentan sind sie nicht da, weil sie abends unterrichten. Keine Studenten natürlich. Abgesehen von denen, die Michael und Richard mitgebracht haben, sind insgesamt vielleicht fünf auf dem Gelände. Heute Morgen waren mehr hier, aber sie haben vor Sonnenaufgang außerhalb des Campus Schutz gesucht.« Dekanin Wallace schien trotz der Umstände gelassen. »Du bist Claire Danvers?«

»Ja, Ma’am«, sagte sie. Dekanin Wallace streckte ihr die Hand hin und Claire schüttelte sie.

»Ich habe neulich mit deiner Schutzpatronin über deine Fortschritte gesprochen. Trotz deiner … Herausforderungen hast du in deinen Kursen hervorragende Arbeit geleistet.«

Es war dumm, sich deswegen geschmeichelt zu fühlen, aber Claire konnte nicht anders. Sie spürte, wie sie rot wurde, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das spielt im Moment keine große Rolle.«

»Ganz im Gegenteil, ich glaube, es bedeutet wirklich eine ganze Menge.«

Eve ließ sich neben dem Sofa nieder und hielt Michaels schlaffe Hand. Sie sah erschüttert aus. Hannah lehnte an der Wand und nickte dem Soldaten zu, der gerade das Büro verließ. »So«, sagte sie, »könnten Sie mir jetzt bitte erklären, wie Sie es geschafft haben, dass die halbe US-Army um den Campus patrouilliert, ohne dass unter den Studenten eine Massenpanik ausbricht?«

»Wir haben den Studenten und ihren Eltern erzählt, dass sich die Universität an einer staatlichen Katastrophenübung beteiligt und dass sämtliche Waffen natürlich nicht tödlich sind. Was so weit auch stimmt. Die Studenten auf dem Campus zu halten, war schon kniffliger, aber wir haben es bisher geschafft, indem wir es mit der Katastrophenübung in Verbindung gebracht haben. Das kann natürlich nicht lang gut gehen. Die einheimischen Kids sind bereits gut informiert und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die auswärtigen Studenten merken, dass wir sie an der Nase herumführen, wenn sie ihren Freunden und Angehörigen nicht davon erzählen können. Selbstverständlich filtern wir Internet und Telefon.« Dekanin Wallace schüttelte den Kopf. »Aber das ist mein Problem, nicht Ihres. Ihr Problem ist sehr viel dringlicher. Wir können nicht alle Vampire der Stadt betäuben und wir können schon gar nicht gewährleisten, dass sie auch betäubt bleiben.«

»So viele Glücksdrogen gibt es auf dieser Welt gar nicht«, stimmte Hannah zu. »Entweder wir müssen das Problem an seinen Ursachen packen oder wir gehen ihnen verdammt noch mal aus dem Weg.«

Es klopfte leise an die Tür und Miss Nance trat ein. »Richard Morrell«, verkündete sie und trat zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Claire glotzte. Monicas Bruder sah aus wie eine einzige Katastrophe – erschöpft, rotäugig, blass, als würden ihn nur noch Koffein und Adrenalin aufrecht halten. Wahrscheinlich sahen sie alle so aus, dachte Claire. Als Miss Nance leise die Tür hinter ihm schloss, trat Richard vor und starrte Michaels schlaffen Körper an. »Ist er bewusstlos?« Seine Stimme klang rau, als hätte er herumgebrüllt. Viel herumgebrüllt.

»Schläft den Schlaf der Gerechten«, sagte Hannah. »Oder sagen wir mal den Schlaf der Gedopten. Claire. Funkgerät.«

Oh. Sie hatte den Rucksack ganz vergessen, der noch immer über ihrer Schulter hing. Rasch nahm sie das letzte Funkgerät heraus, reichte es Richard und erklärte ihm Code und Funktionen. Richard nickte.

»Ich finde, das schreit geradezu nach einer Strategiesitzung«, sagte er und zog sich einen Stuhl neben die Couch. Hannah und Claire nahmen ebenfalls Platz, aber Eve blieb, wo sie war, neben Michael, als wollte sie auch wirklich jede Sekunde bei ihm bleiben.

Dekanin Wallace saß hinter ihrem Schreibtisch, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Und schaute ihnen mit interessierter Gelassenheit zu.

»Ich tippe den Code ein, nicht wahr?« Er war schon dabei, deshalb nickte Claire einfach. Ein Signal ertönte, das anzeigte, dass er sich in das Netz eingeloggt hatte. »Richard Morrell, Universität, Check-in.«

Ein paar Sekunden später antwortete eine Stimme. »Roger, Richard, du bist die letzte Station, die sich meldet. Bleib dran für eine Durchsage.«

Es klickte ein paar Mal, dann dröhnte eine andere Stimme aus dem Funkgerät.

»Hier spricht Oliver. Ich wende mich mit einer Notverordnung an alle in diesem Netzwerk. Haltet jeden Vampir, den ihr findet und der mit uns verbündet ist, mit allen notwendigen Mitteln auf. Abschließbare Räume, Ketten, Beruhigungsmittel, Zellen – setzt alles ein, was ihr habt. Bevor wir nicht wissen, wie und warum dies passiert, müssen wir tagsüber alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, die möglich sind. Wie es aussieht, können einige von uns dem Ruf widerstehen, andere sind immun dagegen, aber das könnte sich jederzeit ändern. Seid auf der Hut. Ab jetzt werden wir stündlich einen Funkruf starten und jede Station wird einen Zwischenbericht abgeben. Station Universität, bitte berichten.«

Richard drückte auf die SPRECHEN-Taste. »Michael Glass und alle Vampire in unserer Gruppe wurden außer Gefecht gesetzt. Die Studenten hier dürfen den Campus nicht verlassen, aber das ist nicht von Dauer. Spätestens morgen früh müssen wir die Tore öffnen, wenn wir die Sperre überhaupt bis dahin aufrechterhalten können. Selbst der Ausfall von Telefon und Internet kann nicht verhindern, dass etwas nach draußen sickert.«

»Wir gehen nach Plan vor«, sagte Oliver. »Wir bauen in zehn Minuten bis auf Weiteres die Handymasten ab. Die Festnetzleitungen sind bereits gekappt. Ab jetzt gibt es nur noch strategische Kommunikation über Funk. Braucht ihr sonst noch was?«

»Zuckerbrot und Peitsche? Nein. Im Moment geht es uns gut. Ich glaube kaum, dass uns jemand am helllichten Tag angreifen will, bei den vielen Wachen, die wir hier haben.« Richard zögerte, dann drückte er wieder auf die Mikrofontaste. »Oliver, mir ist da draußen einiges zu Ohren gekommen. Einige Menschen haben eigene Fraktionen gebildet und sich abgespalten. Das könnte alles noch komplizierter machen.«

Oliver schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ja, verstehe. Wir kümmern uns darum, wenn das Problem auftritt.«

Oliver schaltete weiter zur nächsten Station auf seiner Liste: Das Glass House. Monica meldete sich zurück, was nervig war. Claire unterdrückte das Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen. Wenigstens lieferte sie eine schnelle Zusammenfassung ab, und als mehr Häuser der Gründerin Bericht erstattet hatten, zeichnete sich überall folgendes Bild ab: Manche Vampire reagierten auf das Signal, andere nicht. Zumindest noch nicht.

Richard hatte seinen Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet und am Ende, als alle Berichte durchgegeben waren, drückte er wieder auf den Knopf. »Oliver, hier Richard. Was passiert eigentlich, wenn Sie anfangen, den Zombie zu spielen?«

»Das werde ich nicht«, sagte Oliver.

»Nur falls. Halten Sie mich bei Laune. Wer übernimmt das Ruder?«

Oliver wollte offenbar nicht darüber nachdenken und Claire konnte den kaum unterdrückten Zorn in seiner Stimme hören, als er antwortete. »Sie übernehmen es«, sagte er. »Mir egal, wie Sie das organisieren. Wenn wir die Verteidigung Morganvilles einfachen Menschen überlassen müssen, haben wir schon verloren. Oliver over and out. Nächster Check-in in einer Stunde, ab jetzt.«

Das Walkie-Talkie klickte.

»Das lief ja gut«, bemerkte Dekanin Wallace. »Er hat Sie zum rechtmäßigen Erben der Apokalypse gemacht. Herzlichen Glückwunsch.«

»Yeah, das war eine verdammte Feldbeförderung.« Richard stand auf. »Lasst uns einen Platz für Michael finden.«

»Wir haben ein paar Lagerbereiche im Keller – Stahltüren, keine Fenster. Dorthin werden sie die anderen bringen.«

»Das ist momentan ausreichend. Ich möchte ihn so bald wie möglich ins Gefängnis überführen, um die Sicherheitsverwahrung zu zentralisieren.«

Claire schaute Eve an, dann Michaels schlafendes Gesicht; sie stellte sich ihn allein in einer Zelle vor – denn wie sonst sollte man es nennen? Weggesperrt wie Myrnin.

Myrnin. Sie fragte sich, ob er diese sonderbare Anziehungskraft wohl auch gespürt hatte, und wenn ja, ob sie ihn daran hatten hindern können loszugehen. Wahrscheinlich nicht, wenn er entschlossen war zu gehen. Myrnin gehörte zu diesen unaufhaltsamen Kräften, und wenn er nicht auf einen unbewegbaren Gegenstand stieß …

Sie seufzte und half den anderen, Michael den Gang entlang zu seiner vorübergehenden Gefängniszelle zu tragen, vorbei an den verblüfften Büroangestellten.

Das Leben ging seltsamerweise weiter – das Leben der Menschen jedenfalls. Die Leute wagten sich wieder hinaus, räumten die Straßen auf und bargen Dinge aus abgebrannten oder demolierten Häusern. Die Polizei begann, wieder Ordnung herzustellen.

Aber es passierten noch andere Dinge. Menschen versammelten sich an Straßenecken. Sie redeten. Stritten.

Claire gefiel nicht, was sie da sah, und sie ahnte, dass es Hannah und Eve auch nicht gefiel.

Die Stunden verstrichen. Sie fuhren eine Weile herum und berichteten Oliver über die Gruppen, die sie sahen. Die größte davon, die sich im Park gebildet hatte, bestand aus fast hundert Leuten. Irgendein Typ, den Claire nicht kannte, hatte einen Lautsprecher.

»Sal Manetti«, sagte Hannah. »Er war schon immer ein Unruhestifter. Ich glaube, er gehörte eine Weile zu Captain Durchblicks Leuten, aber sie haben sich verkracht. Sal wollte weit mehr Blut sehen und weit weniger reden.«

Das war nicht gut. Es war ganz und gar nicht gut, dass da draußen so viele Leute standen, die ihm zuhörten.

Eve kehrte ins Common Grounds zurück, um Bericht zu erstatten, und genau da fing alles an schiefzugehen.

Hannah fuhr Claire nach Hause, nachdem sie außerdem einen Kofferraum voll Blutpackungen aus dem Vorratskeller der Universität im Common Grounds abgeliefert hatten. Da ertönte plötzlich das Funkgerät in Claires Tasche. Sie loggte sich mit dem Code ein. Kaum war der Kanal frei, drangen ohrenbetäubende Geräusche aus dem Lautsprecher.

Sie dachte, sie hätte Olivers Namen gehört, aber sie war sich nicht sicher. Niemand antwortete auf ihre Fragen, die sie hineinbrüllte. Es kam ihr vor, als hätte jemand mitten in einem Kampf aus Versehen auf den Knopf gedrückt und als wären alle zu beschäftigt, um ranzugehen.

Dann wurde die Übertragung plötzlich unterbrochen.

Claire wechselte einen Blick mit Hannah. »Besser, wir fahren … «

»Zum Common Grounds? Alles klar. Verstanden.«

Als sie dort ankamen, fiel Claire als Erstes das zerbrochene Glas auf. Die Rollläden waren hochgezogen und zwei der Schaufenster waren von innen durchbrochen worden; die Scherben waren bis zur Bordsteinkante geflogen.

Alles wirkte sehr, sehr still.

»Eve?«, stieß Claire hervor; sie verschwand, noch bevor Hannah ihr sagen konnte, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte. Sie warf sich mit Schwung auf die Eingangstür des Cafés, aber diese öffnete sich nicht und sie war so heftig dagegengeprallt, dass sie sich blaue Flecken holte.

Abgeschlossen.

»Nun warte doch gefälligst!«, herrschte Hannah sie an und packte ihren Arm, als sie versuchte, sich durch eines der zerbrochenen Fenster hindurchzuducken. »Du wirst dich noch schneiden. Warte.«

Sie benutzte das Paintball-Gewehr, das sie bei sich hatte, um einige der noch hervorstehenden scharfen Scherben abzubrechen, und noch bevor Claire vorausstürmen konnte, stellte sie sich ihr in den Weg und trat als Erste über die niedrige Fensterbank aus Holz. Claire folgte ihr. Hannah versuchte nicht, sie aufzuhalten, wahrscheinlich weil sie wusste, dass das sowieso nichts bringen würde.

»Oh, Mann«, sagte Hannah. Als Claire hinter ihr hereinkletterte, sah sie, dass die meisten Tische und Stühle umgeworfen oder verschoben waren. Überall auf dem Fußboden lag zerbrochenes Geschirr.

Und Leute lagen reglos zwischen den Trümmern. Hannah ging von einem zum anderen und verschaffte sich einen raschen Überblick über ihren Zustand. Soweit Claire sehen konnte, waren es fünf. Bei zwei von ihnen schüttelte Hannah bedauernd den Kopf; die übrigen drei lebten noch, aber sie waren verletzt.

Vampire waren keine mehr im Café und von Eve fehlte jede Spur.

Claire glitt hinter den Vorhang an der Kaffeebar. Noch mehr Kampfspuren. Hier war niemand, weder lebendig noch tot. Sie holte tief Luft und öffnete den riesigen Kühlschrank.

Er war mit Blutpackungen gefüllt, aber Leichen waren dort keine.

»Was gefunden?«, fragte Hannah vom Vorhang her.

»Niemand hier«, sagte Claire. »Aber sie haben das Blut dagelassen.«

»Hä? Komisch. Man sollte annehmen, dass sie das mehr als alles andere brauchen. Warum sollte jemand das Café überfallen und das Beste dalassen?« Hannah starrte ausdruckslos und wie aus weiter Ferne auf die Café-Einrichtung. »Das Glas wurde von innen nach außen zerbrochen, nicht umgekehrt. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemand durch die Vorder- oder Hintertür eingebrochen ist. Ich glaube nicht, dass jemand von außen angegriffen hat, Claire.«

Ein unheilvolles, bedrückendes Gefühl kroch Claire in die Magengegend, als sie die Tür des Kühlschranks schloss. »Glauben Sie, die Vampire haben gekämpft, um hinauszugelangen?«

»Ja. Ja, das glaube ich.«

»Auch Oliver.«

»Oliver, Myrnin, sie alle. Ich glaube, was immer das für ein Signal war, das sie alarmiert hat, es muss auf einer Skala von eins bis zehn auf elf gestellt worden sein.«

»Und wo ist Eve?«, fragte Claire.

Hannah schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts. Das sind alles nur Spekulationen. Lass uns mit den Füßen auf dem Boden bleiben, um dahinterzukommen.« Sie starrte weiterhin nach draußen. »Wenn sie da rausgegangen sind, können die meisten von ihnen eine Weile in der Sonne durchhalten, aber nicht unbeschadet. Manche von ihnen werden überhaupt nicht weit kommen.«

Einige von ihnen, wie der Polizist, den Claire hatte verbrennen sehen, wären schon tot. »Glauben Sie, das ist Mr Bishop?«, fragte sie leise.

»Das hoffe ich.«

Claire blinzelte. »Warum?«

»Wenn nicht, dann ist wohl alles noch weit schlimmer.«


8

Drei Stunden später wussten sie auch nicht viel mehr, außer dass nichts, was sie taten, um die Vampire vom Gehen abzuhalten, zu funktionieren schien, abgesehen davon, sie zu betäuben und in robuste Zellen zu stecken. Diejenigen zu verfolgen, die doch weggingen, half auch nichts. Claire und Hannah landeten schließlich im Glass House, was der beste Versammlungsort zu sein schien – es lag zentral, war nicht weit von allem entfernt und im Notfall war man auch schnell beim Rathaus.

Richard Morrell kam zusammen mit einer Handvoll Leuten dorthin und schlug sein Lager in der Küche auf. Claire überlegte gerade, wie sie alle satt kriegen sollte, als es wieder an der Tür klopfte.

Es war Gramma Day. Die alte Dame stützte sich stolz und mit durchgedrücktem Rücken auf ihren Stock und starrte Claire aus vom Alter verblassten Augen an. »Ich werde nicht bei meiner Tochter bleiben«, sagte sie. »Ich will damit nichts zu tun haben.«

Claire trat rasch beiseite, um sie hereinzulassen, und die alte Dame schlurfte über die Schwelle. Claire schloss hinter ihr die Tür und fragte: »Wie sind Sie hierher gekommen?«

»Zu Fuß«, sagte Gramma. »Ich bin noch ganz gut zu Fuß. Niemand hat mich belästigt.« Das würde niemand wagen, dachte Claire. »Mr Richard! Sind Sie irgendwo hier drin, Junge?«

»Ma’am?« Richard Morrell kam aus der Küche, er sah mit einem Mal viel jünger aus, als Claire ihn jemals gesehen hatte. Gramma Day hatte diese Wirkung auf andere Menschen. »Was machen Sie denn hier?«

»Meine närrische Tochter hat nicht mehr alle Tassen im Schrank«, sagte Gramma. »Damit will ich nichts zu tun haben. Gehen Sie mir aus dem Weg, Junge. Ich bereite etwas zum Mittagessen vor.« Und dann klapperte sie mit ihrem Stock in Richtung Küche, wo sie über deren Zustand zeterte und jammerte, während Claire hin und her gerissen zwischen Kichern und absolutem Horror danebenstand. Sie wurde zu einem Paar helfender Hände degradiert und herumkommandiert, aber das Resultat war ein Teller voller Sandwichs und ein großer Krug Eistee. Schon bald saßen alle um den Küchentisch herum, außer Gramma, die in ein anderes Zimmer geflüchtet war, um sich auszuruhen. Zögernd hatte sich Claire auf Richards Nicken hin einen Stuhl genommen. Die Detectives Joe Hess und Travis Lowe waren auch da und schlangen Essen und Getränk dankbar hinunter. Claire war erschöpft, aber die beiden sahen noch eine ganze Ecke schlimmer aus. Der große, dünne Joe Hess hatte seinen linken Arm in der Schlinge – dem Verband nach zu urteilen, war er gebrochen –, und sowohl er als auch sein rundlicherer, schwererer Partner hatten Schnitte und blaue Flecken, die darauf hinwiesen, dass sie in den einen oder anderen Kampf verwickelt gewesen waren.

»Also«, sagte Hess, »weiß jemand, wohin die Vampire gehen, wenn sie abhauen?«

»Bisher nicht«, sagte Richard. »Wann immer wir sie verfolgten, konnten wir nur eine Weile mit ihnen mithalten, dann haben sie uns abgehängt.«

»Verletzen sie sich nicht in der Sonne?«, fragte Claire. »Ich meine … «

»Sie fangen an zu qualmen – und ich meine damit keine Marlboros – und dann werden sie knusprig«, sagte Travis Lowe, während er auf einem Mundvoll Truthahn und Schweizer Käse herumkaute. »Die älteren können ganz gut damit umgehen, jedenfalls stürmen sie nicht mehr einfach so hinaus. Sie setzen Hüte auf oder verwenden Mäntel und Decken. Ich habe einen gesehen, der in einen Sponge-Bob-Läufer eingewickelt war, den er irgendeinem Kind aus dem Kinderzimmer geklaut hatte. Kaum zu glauben. Es sind die jüngeren Vamps, die in Schwierigkeiten stecken. Manche von ihnen schaffen es nicht bis in den Schatten, wenn sie nicht aufpassen.«

Claire dachte an Michael und ihr Magen zog sich zusammen. Bevor sie die Frage auch nur formulieren konnte, sah Richard ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Michael ist okay«, sagte er. »Dafür habe ich persönlich gesorgt. Er hat eine hübsche, sichere Gefängniszelle, zusammen mit einem anderen Vampir, den wir einfangen konnten, bevor es zu spät war. Er ist nicht so stark wie einige der anderen. Mit seinen bloßen Händen kann er keine Stahlstreben verbiegen. Jedenfalls bis jetzt noch nicht.«

»Irgendwelche Nachrichten von … «, Claire brachte die Frage nicht zu Ende und Richard ließ sie auch nicht ausreden.

»Keine Spur von Eve«, sagte er. »Keine Nachricht von ihr. Ich habe versucht, ihr Handy per GPS aufzustöbern, aber dazu müssten wir das Handynetz aktivieren, und das ist im Moment zu gefährlich. Ich habe die Jungs auf der Straße darum gebeten, die Augen nach ihr offen zu halten, aber wir haben eine Menge Sachen am Laufen, Claire.«

»Ich weiß. Aber … « Sie konnte es nicht genau in Worte fassen. Sie wusste, dass Eve irgendwo, irgendwie in Schwierigkeiten steckte, und sie mussten sie finden.

»Nun«, sagte Joe Hess und stand auf, um auf den stark vergrößerten Stadtplan von Morganville zu schauen, der an der Wand hing. »Ist das noch korrekt?« Die Karte war mit bunten Punkten bedeckt: blau für Orte, die von Leuten gehalten wurden, die Amelie ergeben waren, rot für solche, die Bishop die Treue hielten, schwarz für Häuser, die verbrannt oder auf andere Weise außer Gefecht waren und zu denen drei Gründerinnenhäuser, das Krankenhaus und die Blutbank zählten.

»Ziemlich korrekt«, sagte Richard. »Wir wissen nicht, ob Bishops Vampire ihre Standorte verlassen, aber wir wissen, dass sie sich verschanzen, genau wie Amelies Leute. Wir können nur die Standorte bestätigen, an denen Amelies Leute sein sollten, und die sind von so gut wie jedem Ort verschwunden, den wir blau markiert haben.«

»Wo wurden sie zuletzt gesehen?«

Richard schaute in seine Notizen und begann, gelbe Punkte auf der Karte hinzuzufügen. Claire erkannte das Muster beinahe sofort. »Es sind die Portale«, sagte sie. »Myrnin hat irgendwie die Portale wieder zum Funktionieren gebracht. Sie benutzen also die Portale.«

Hess und Lowe machten ahnungslose Gesichter, aber Richard nickte. »Ja, ich habe davon gehört. Klingt logisch. Aber wo gehen sie hin?«

Sie zuckte hilflos mit den Achseln. »Könnte überall sein. Ich kenne nicht alle Orte, zu denen die Portale führen; vielleicht wissen es Myrnin und Amelie, aber sonst weiß es wahrscheinlich keiner.« Aber sie fühlte sich ganz unangemessen ermutigt durch den Gedanken, dass die Vampire nicht draußen im Tageslicht herumwanderten und sich selbst entzündeten. Sie wollte nicht, dass das mit ihnen passierte … sie wollte nicht einmal, dass es mit Oliver passierte.

Na ja, wenn es um Oliver ging, vielleicht manchmal. Aber nicht heute.

Die drei Männer schauten sie einen Augenblick lang an, dann studierten sie wieder die Karte, sprachen über Umkreise und Strategien für Patrouillen – lauter Dinge, von denen Claire dachte, dass sie eigentlich nichts mit ihr zu tun hatten. Sie aß ihr Sandwich zu Ende und ging hinüber ins Wohnzimmer, wo die winzige, runzlige Gramma Day mit hochgelegten Füßen in einem dick gepolsterten Ohrensessel saß und sich mit Hannah unterhielt. »Hey, Kleines«, sagte Gramma Day. »Setz dich zu uns.«

Claire nahm Platz und schaute sich im Zimmer um. Die meisten Vampire waren weg; entweder waren sie aus Sicherheitsgründen in Zellen gesperrt worden oder man hatte sie nicht aufhalten können. Claire konnte anscheinend nicht aufhören, nervös die Hände gegeneinanderzureiben. Shane. Shane sollte eigentlich hier sein. Richard Morrell hatte gesagt, dass sie für das Blutmobil einen Fahrerwechsel vereinbart hatten, und das bedeutete, dass Shane bald für seine Ruhephase hierher kommen müsste.

Sie brauchte ihn jetzt.

Gramma Day schaute sie versonnen und ein wenig mitleidig aus ihren blassen Augen an. »Machst du dir Sorgen?«, fragte sie und lächelte. »Ich nehme an, du hast deine Gründe.«

»Ja?« Claire war überrascht. Die meisten Erwachsenen taten immer so, als würde alles gut werden.

»Aber natürlich, Süße. Morganville wird schon seit Langem von den Vampiren regiert, und das war nicht unbedingt immer ein sanftmütiges Völkchen. Ohne jeden Grund wurden Leute verletzt oder getötet. Das verursacht Unmut.« Gramma nickte zum Bücherregal hin. »Hol mir das rote Buch da drüben, das, das mit N anfängt.«

Es war eine Enzyklopädie. Claire holte das Buch und legte es ihr in den Schoß. Gramma schlug es mit ihren wettergegerbten, sehnigen Fingern auf und blätterte darin, dann gab sie es ihr zurück. Die Überschrift lautete New York Draft Riots, die Einberufungskrawalle von 1863.

Das Bild zeigte Chaos – aufgebrachte Menschenmassen, brennende Gebäude. Und Schlimmeres. Viel, viel Schlimmeres.

»Die Leute sind vergesslich«, sagte Gramma. »Sie vergessen, was passieren kann, wenn sich Ärger anstaut. Diese New Yorker Menschen waren aufgebracht, weil die Männer eingezogen werden sollten, um im Bürgerkrieg zu kämpfen. Was glaubst du wohl, an wem sie es ausgelassen haben? Vor allem an den Schwarzen. Menschen, die sich nicht wehren konnten. Sie haben sogar ein Waisenhaus niedergebrannt und sie hätten jedes einzelne dieser Kinder verbrannt, wenn sie es erwischt hätten.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte angewidert mit der Zunge. »Das Gleiche geschah 1921 in Tulsa, die sogenannten Krawalle von Greenwood. Die Leute sagten, die Schwarzen würden ihnen die Geschäfte und Jobs wegnehmen. In Frankreich gab es eine Revolution, bei der sie all diese arroganten Adligen aufgriffen und ihnen den Kopf abschlugen. Vielleicht war es ihre eigene Schuld, vielleicht aber auch nicht. Es ist überall dasselbe: Man wird böse, schiebt es auf irgendeine Gruppe und die muss dann dafür bezahlen, ob sie schuldig ist oder nicht. Das passiert ständig.«

Claire überlief ein Schauer. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, denk doch mal an Frankreich, Mädchen. Die Vampire haben uns lange Zeit unterdrückt, ebenso wie es diese französischen Adligen getan haben, zumindest sehen das die Leute hier so. Und jetzt denk mal an all diese Leute da draußen mit ihrem generationenlangen Groll und daran, dass gerade niemand wirklich das Sagen hat. Glaubst du nicht auch, dass das schlecht für uns ausgehen wird?«

Claire kam aus dem Schaudern gar nicht mehr raus. Ihr fiel Shanes Vater wieder ein, das fanatische Leuchten in seinen Augen. Er gehörte zu denjenigen, die einen Krawall anzetteln könnten. Einer von denen, die die Leute aus ihren Häusern zerren und sie als Kollaborateure und Verräter am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen würden.

Hannah tätschelte das Gewehr in ihrem Schoß. Sie hatte die Paintball-Waffe beiseitegelegt – ehrlich gesagt nutzte sie jetzt, da die Vampire nicht mehr mitmischten, nicht mehr viel. »Hier kommen sie nicht rein, Gramma. In Morganville wird es nicht zu einem weiteren Greenwood kommen.«

»Ich mache mir nicht so viele Sorgen um dich und mich«, sagte Gramma. »Aber ich mache mir Sorgen um die Morrells. Früher oder später werden sie kommen, um sie zu holen. Diese Familie ist das Vorzeigekind der alten Garde.«

Claire fragte sich, ob Richard das wusste. Sie dachte auch an Monica. Nicht, dass sie sie gemocht hätte – Himmel noch mal, ganz und gar nicht –, aber trotzdem.

Sie bedankte sich bei Gramma Day und ging zurück in die Küche, wo sich die Polizisten noch immer unterhielten. »Gramma Day glaubt, dass es Ärger geben wird«, sagte sie. »Nicht mit den Vampiren, sondern mit den normalen Menschen wie denen im Park. Vielleicht auch mit Lisa Day. Und sie ist der Meinung, dass Sie auf Ihre Familie aufpassen sollten, Richard.«

Richard nickte. »Schon erledigt«, sagte er. »Meine Eltern sind im Rathaus. Monica ist auch auf dem Weg dorthin.« Er hielt inne und dachte darüber nach. »Du hast recht. Ich sollte dafür sorgen, dass sie auch heil dort ankommt, bevor sie ebenfalls in die Statistik eingeht.« Sein Gesicht war plötzlich angespannt und sein Blick passte nicht zu seiner saloppen Wortwahl. Er war besorgt.

Angesichts dessen, was Claire gerade von Gramma Day gehört hatte, hatte er wahrscheinlich allen Grund dazu, fand Claire. Joe Hess und Travis Lowe warfen sich gegenseitig einen Blick zu und sie glaubte, dass sie das Gleiche dachten wie sie. Sie verdient es, redete Claire sich ein. Was immer Monica Morrell zustößt, sie hat es nicht anders verdient.

Nur dass immer wieder Bilder aus Gramma Days Buch in ihr aufstiegen und sie verfolgten.

Die Haustür fiel krachend zu und sie hörte Hannahs Stimme – sie klang nicht alarmiert, sondern hieß jemanden willkommen. Sie wirbelte herum und ging zur Küchentür … und stieß direkt mit Shane zusammen, der sie packte und seine Arme um sie schlang.

»Hier bist du«, sagte er und umarmte sie so fest, dass sie fühlte, wie ihre Rippen krachten. »Mann, du machst es mir wirklich nicht einfach, Claire. Den ganzen verdammten Tag war ich völlig durchgedreht. Zuerst kommt mir zu Ohren, dass du mitten in Vamptown unterwegs bist; dann rennst du zusammen mit Eve rum und spielst den Lockvogel … «

»Das mit dem Lockvogel sagt genau der Richtige«, sagte Claire und trat zurück, um ihn anzuschauen. »Alles okay bei dir?«

»Kein einziger Kratzer«, sagte er und grinste. »Paradox, denn normalerweise bin doch ich derjenige mit den Kampfnarben, oder? Das Schlimmste, was passiert ist, war, dass ich rechts ranfahren musste, um eine Gruppe Vampire hinauszulassen, die sonst die Wände des Blutmobils aufgerissen hätten. Du wärst stolz auf mich gewesen – ich hab sie sogar an einem schattigen Plätzchen rausgelassen.« Sein Lächeln erlosch, aber nicht die Wärme in seinen Augen. »Du siehst müde aus.«

»Ach, findest du?« Sie ertappte sich selbst beim Gähnen. »Sorry.«

»Wir sollten ein wenig ausruhen, solange wir können.« Er schaute sich um. »Wo ist Eve?«

Niemand hatte es ihm gesagt. Claire machte den Mund auf und merkte, dass sich ihre Kehle eng um die Worte schloss. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ist weg, wollte sie sagen. Sie wird vermisst. Niemand weiß, wo sie ist.

Aber wenn sie das jetzt laut aussprach, wenn sie es zu Shane sagte, dann würde es so real werden.

»Hey«, sagte er und strich ihr über das Haar. »Hey, was ist passiert? Wo ist sie?«

»Sie war im Common Grounds«, würgte sie schließlich hervor. »Sie … «

Seine Hände rührten sich nicht und er bekam große Augen.

»Sie wird vermisst«, sagte Claire endlich und eine Welle tiefer Traurigkeit überschwemmte sie. »Sie ist irgendwo da draußen. Das ist alles, was ich weiß.«

»Ihr Auto steht draußen.«

»Wir sind damit hergefahren.« Claire nickte in Hannahs Richtung, die hinter Shane in die Küche gekommen war und schweigend zuhörte. Er würdigte ihre Anwesenheit lediglich mit einem Blick.

»Okay«, sagte Shane. »Michael ist in Sicherheit, du bist in Sicherheit, ich bin in Sicherheit. Jetzt gehen wir Eve suchen.«

Richard Morrell machte sich bemerkbar. »Das ist keine gute Idee.«

Shane wirbelte zu ihm herum, sein Gesichtsausdruck war so hart, dass er damit einem Vampir hätte Angst einflößen können. »Willst du etwa versuchen, mich aufzuhalten, Dick?«

Richard starrte ihn einen Moment lang an, dann wandte er sich wieder der Karte zu. »Du möchtest gehen, dann geh. Wir haben zu tun. Da draußen ist eine ganze Stadt voller Menschen, für die wir da sind und die beschützt werden müssen. Eve ist ein einziges Mädchen.«

»Ja, und sie ist unser Mädchen«, sagte Shane. Er nahm Claire an der Hand. »Gehen wir.«

Hannah lehnte an der Wand. »Was dagegen, wenn ich mitfahre?«

»Da Sie eine Waffe haben – warum nicht?«

Draußen war es seltsam. Ruhig, aber trotzdem lag Spannung in der Luft. Noch immer waren Menschen draußen, die in Grüppchen auf der Straße herumstanden und sich unterhielten. Die Läden waren größtenteils verrammelt, aber Claire bemerkte mit Unbehagen, dass die Kneipen geöffnet waren, ebenso das Waffengeschäft von Morganville.

Nicht gut.

Die Tore der Universität waren geöffnet und Leute, die den Campus verlassen wollten, erhielten eine Art Pass – Claire nahm an, dass man noch immer an dieser Katastrophenalarm-Geschichte festhielt.

»Oh, Mann«, murmelte Shane, als sie in eine der Straßen einbogen, die ins Zentrum der Stadt und zum Founder’s Square – Vamptown – führten. Dort waren noch mehr Leute, mehr Gruppen. »Das gefällt mir nicht. Das dort oben ist Sal Manetti. Er gehörte früher zu Dads Saufkumpanen.«

»Den Cops gefällt es auch nicht«, sagte Hannah und deutete auf die Polizeiautos vor ihnen. Sie blockierten das Ende der Straße, und als Claire die Augen zusammenkniff, konnte sie sehen, dass sie aus ihren Autos ausgestiegen waren und sich, zu allem bereit, in einer Reihe aufgestellt hatten. »Das kann jederzeit eskalieren. Hier draußen braucht nur einer ein Streichholz anzuzünden und schon brennt es überall.«

Claire fiel ein, dass Shane gesagt hatte, sein Vater käme in die Stadt, und sie wusste, dass auch er daran dachte. Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns überlegen, wo Eve sein könnte. Hat jemand eine Idee?«

»Vielleicht hat sie irgendwelche Hinweise hinterlassen«, sagte Claire. »Im Common Grounds. Vielleicht sollten wir dort anfangen.«

Das Common Grounds lag verlassen da, die Stahlgitter waren heruntergezogen. Die Tür war abgeschlossen. Sie fuhren in die Gasse dahinter. Hier war nichts außer Mülltonnen und …

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Shane. Er stieg auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Dann sprang er aus dem Auto und hob etwas Kleines vom Boden auf. Er stieg wieder ein und zeigte es Claire.

Es war ein kleines weißes Bonbon in Form eines Totenkopfs. Claire blinzelte und schaute dann die Gasse hinunter. »Sie hat uns eine Spur aus Pfefferminzbonbons gelegt?«

»Sieht jedenfalls so aus. Wir werden wohl zu Fuß gehen müssen, um ihr zu folgen.«

Hannah schien die Idee nicht besonders zu gefallen, aber Shane ließ sich da nicht reinreden. Sie parkten Eves Wagen in der Gasse hinter dem Common Grounds, schlossen ihn ab und begaben sich auf die Jagd nach Totenkopf-Bonbons.

»Hier drüben!«, schrie Hannah am Ende der Gasse. »Sieht aus, als hätte sie immer dort welche fallen lassen, wo sie abgebogen ist. Pfiffig. Sie ist hier entlang.«

Danach kamen sie schneller voran. Die Totenkopf-Bonbons waren deutlich sichtbar, leicht zu entdecken. Claire bemerkte, dass sie überwiegend im Schatten lagen, klar, wenn Eve mit Myrnin oder den anderen Vampiren unterwegs war. Warum ist sie nicht geblieben? Vielleicht blieb ihr keine andere Wahl.

Die Bonbonspur hörte nach einigen Häuserblocks auf. Sie hatte sie in eine Gegend geführt, in der Claire eigentlich noch nie zuvor gewesen war – überwiegend leer stehende alte Gebäude, die unter den unbarmherzigen Einflüssen der Jahre und der Sonne zerfielen. Die Gegend sah verlassen aus und fühlte sich auch so an.

»Wohin jetzt?«, frage Claire und schaute sich um. Sie konnte nichts Auffälliges erkennen, aber dann entdeckte sie etwas Glänzendes, das hinter eine umgekippte rostige Mülltonne geklemmt war. Sie griff danach und zog ein schwarzes Lederhalsband mit silbrigen Stacheln hervor.

Es war das Halsband, das Eve getragen hatte. Wortlos zeigte sie es Shane, der sich langsam im Kreis drehte und sich die nichtssagenden Gebäude anschaute. »Komm schon, Eve«, sagte er. »Gib uns etwas. Irgendwas.« Er erstarrte. »Hört ihr das?«

Hannah legte den Kopf schief. Sie stand am Ende der Gasse und hielt das Gewehr auf eine Art und Weise im Arm, die lässig und gleichzeitig schrecklich kompetent aussah. »Was?«

»Hört ihr es nicht?«

Claire hörte es. Ein Telefon klingelte, vielmehr ein Handy mit einem Ultraschallklingelton – sie hatte gehört, dass ältere Menschen diese Frequenzen nicht hören konnten, und in der Schule hatte es Kids gegeben, die diese Klingeltöne dauernd benutzten, um während des Unterrichts heimlich Anrufe zu bekommen oder SMS zu verschicken. Das Signal war schwach, aber definitiv vorhanden. »Ich dachte, die Netze funktionieren nicht«, sagte sie und zog ihr eigenes Handy heraus.

Nein. Das Netz war da. Sie fragte sich, ob Richard das veranlasst hatte oder ob sie die Kontrolle über die Handymasten verloren hatten. Beides war möglich.

Sie fanden das Handy, bevor das Klingeln erstarb. Es war Eves Handy – ein rotes Gerät mit silbernen Totenköpfen als Anhänger – und es war im Schatten eines schiefen, kaputten Türrahmens weggeworfen worden. »Wer hat angerufen?«, fragte Claire und Shane scrollte durch das Menü.

»Richard«, sagte er. »Ich nehme an, er hat am Ende doch noch nach ihr gesucht.«

Claires Handy summte – nur einmal. Eine SMS. Sie öffnete und las sie.

Sie war von Eve und schon vor Stunden abgeschickt worden. Der Nachrichtenrückstau wurde offensichtlich jetzt gerade aufgeholt.

In der SMS stand: 911@GERMANS. Claire zeigte es Shane. »Was ist das?«

»Neun, eins, eins. Notruf. German’s … « Er blickte zu Hannah hinüber, die sich von der Wand abstieß und auf sie zukam.

»German’s Reifenwerk«, sagte sie. »Verdammt, das gefällt mir nicht; das ist mindestens so groß wie ein paar Fußballfelder.«

»Wir sollten Richard benachrichtigen«, sagte Claire. Sie wählte, aber das Netz war überlastet und dann verschwanden die Balken wieder.

»So lange warte ich nicht«, sagte Shane. »Holen wir den Wagen.«
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Die Reifenfabrik war in der Nähe des alten Krankenhauses. Claire schauderte; sie erinnerte sich nur allzu gut an das verlassene Gebäude. Es war unglaublich gruselig gewesen, ganz abgesehen davon natürlich, dass Shane und sie dort vor einiger Zeit fast umgekommen wären, deshalb war sie jetzt nicht gerade begeistert.

Als Shane in die Straße einbog, erschrak sie darum einigermaßen, als sie sah, dass der alte Klotz noch immer stand.

»Haben sie das nicht abgerissen?« So war es doch geplant gewesen – und wenn ein Gebäude einen Abriss nötig hatte, dann ja wohl dieses …

»Ich habe gehört, dass der Abriss verschoben wurde«, sagte Shane. Er schien darüber nicht glücklicher als Claire. »Irgendwas von wegen Denkmalschutz. Aber ich wette, dass diejenigen, die dieses Ding da erhalten wollen, noch nie in seinem Inneren um ihr Leben gerannt sind.«

Claire starrte durch das Autofenster auf das finstere Ungetüm von Krankenhaus. Durch die rissigen Steine und schiefen Säulen an der Frontseite sah es aus, als stammte es direkt aus einem von Shanes Lieblings-Zombie-Killer-Games. »Versteckt euch bloß nicht da drin«, flüsterte sie. »Bitte versteckt euch nicht da drin.« Denn wenn Eve und Myrnin dort tatsächlich Zuflucht gesucht hatten, war sie sich nicht sicher, ob sie den Mut aufbringen würde, ihnen nach drinnen zu folgen.

»Dort ist German’s«, sagte Hannah und nickte zur anderen Straßenseite hin. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte Claire die Werkshallen nicht bemerkt – sie war zu beschäftigt gewesen, nicht zu sterben. Aber jetzt sah sie es, ein vierstöckiges, quadratisches Gebäude in dieser verblassten hellbraunen Farbe, die damals in den Sechzigern alle benutzten. Selbst die Fenster waren damit übermalt – zumindest diejenigen, die nicht eingeschlagen waren. Es war unscheinbar, groß und klobig und abgesehen von seiner Größe hatte es absolut nichts Besonderes an sich – es war mindestens so groß wie drei Häuserblocks und bestand aus nichts als blinden Fenstern und grauem Beton.

»Waren Sie jemals da drin?«, fragte Shane Hannah, die das Gebäude aufmerksam betrachtete.

»Das letzte Mal vor vielen Jahren«, sagte sie. »Ja, wir haben uns dort manchmal versteckt, wenn wir die Schule schwänzten oder so. Ich glaube, das hat jeder ab und zu getan. Da drin herrscht ein Chaos, es ist ein richtiger Schrottplatz. Überall Zeug, die Wände fallen auseinander, die Decke ist auch nicht allzu stabil. Wenn man in den ersten Stock hinaufgeht, muss man aufpassen. Den Böden ist nicht zu trauen und diesen Eisentreppen auch nicht. Die waren schon damals wackelig.«

»Gehen wir rein?«, fragte Claire.

»Nein«, sagte Shane. »Du gehst nirgendwohin. Du bleibst hier und siehst zu, dass du Richard ans Telefon kriegst und ihm sagst, wo wir sind. Hannah und ich checken das aus.«

Shane ließ ihr keine Zeit, dagegen zu protestieren; er und Hannah sprangen aus dem Auto, gaben ihr durch eine Handbewegung zu verstehen, dass sie die Autotüren abschließen sollte, und rannten zu einem Loch in dem verrosteten, verbogenen Zaun.

Claire beobachtete, wie sie um die Ecke des Gebäudes bogen, bis sie merkte, dass ihre Finger taub wurden, weil sie ihr Handy so fest umklammerte. Sie holte tief Luft und klappte es auf, um es noch einmal bei Richard zu probieren.

Nichts. Wieder kein Empfang. Das Netzwerk fuhr hoch und wieder herunter wie ein Jo-Jo.

Das Walkie-Talkie-Signal war schwach, aber sie versuchte es trotzdem. Sie hörte auch jemanden sprechen, aber es ging im Rauschen unter. Auf gut Glück gab sie ihre Position durch, vielleicht würde man sie im Funknetz trotz der Störgeräusche hören können.

Sie schrie auf und ließ das Gerät fallen, als sich das Autofenster plötzlich verdunkelte und jemand wie verrückt an die Scheibe hämmerte.

Claire erkannte die Seidenbluse – ihre Seidenbluse –, noch bevor sie Monica Morrell erkannte, denn Monica sah definitiv nicht mehr wie sie selbst aus. Sie war außer Puste und schwitzte; ihr Haar war zerzaust, und was sie noch an Make-up an sich hatte, war verschmiert und lief ihr über das Gesicht.

Sie hatte geweint. Auf ihrer rechten Wange prangte eine Schnittwunde und ein blauer Fleck zeichnete sich ab; auf der Seidenbluse waren Schmutz und Blutflecken zu sehen. Sie hielt ihren linken Arm, als hätte sie sich dort verletzt.

»Mach die Tür auf«, kreischte sie und trommelte wieder gegen die Scheibe. »Lass mich rein!«

Claire schaute durch die Heckscheibe nach draußen.

Ein Mob kam die Straße entlang: dreißig, vierzig Leute. Einige von ihnen rannten, andere folgten etwas langsamer. Manche hatten Baseballschläger, Bretter oder Rohre bei sich.

Sie entdeckten Monica und stießen ein Gebrüll aus. Claire schnappte nach Luft, denn es klang ganz und gar nicht menschlich – eher wie das Brüllen einer Bestie, etwas Blindwütiges, Hungriges.

Monica wirkte zum ersten Mal absolut offen und verletzlich. Sie legte ihre Handflächen an die Scheibe. »Bitte hilf mir«, sagte sie.

Doch noch während Claire nach der Verriegelung tastete, um sie zu lösen, wich Monica zurück, drehte sich um und rannte hinkend weiter.

Claire rutschte auf den Fahrersitz. Shane hatte den Zündschlüssel stecken lassen. Sie ließ das große Auto an, legte den Gang ein, gab zu viel Gas und hätte den Wagen fast am Bordstein demoliert, bevor sie das Lenkrad gerade drehte. Rasch holte sie Monica ein. Sie fuhr an ihr vorbei, hielt mit quietschenden Reifen an und beugte sich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen.

»Steig ein!«, schrie sie. Monica schlüpfte herein und schlug die Tür zu; Claire stieg aufs Gas, als etwas hart von hinten aufs Auto knallte – vielleicht ein Backstein. Einen Moment später folgte ein Hagel kleinerer Steine. Claire rutschte das Lenkrad aus der Hand und der Wagen brach aus, dann drehte sie das Lenkrad wieder gerade und bewegte den Wagen geschmeidiger. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Hände fühlten sich schweißig an auf dem Lenkrad. »Alles okay bei dir?«

Monica keuchte und warf Claire einen finsteren Blick zu. »Nein, überhaupt nichts ist okay!«, blaffte sie und versuchte mit zitternden Händen, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. »Unglaublich. Was für eine bescheuerte Frage. Ich nehme an, von jemandem wie dir ist nicht mehr zu erwarten, obwohl … «

Claire stoppte den Wagen und starrte sie an.

Monica klappte den Mund zu.

»Ich werde dir jetzt mal erklären, wie das läuft«, sagte Claire. »Du benimmst dich zur Abwechslung mal wie ein normaler Mensch oder du kannst das allein regeln. Klar?«

Monica warf einen Blick nach hinten. »Sie kommen!«

»Ja, sie kommen. Also, haben wir uns verstanden?«

»Okay, okay, ja! Gut, was auch immer!« Monica warf einen offensichtlich panischen Blick auf den näher kommenden Mob. Weitere Steine prasselten auf die Lackierung und einer davon traf die Heckscheibe mit so großer Wucht, dass Claire zusammenzuckte. »Hol mich hier raus! Bitte!«

»Halt dich fest, ich bin keine besonders gute Fahrerin.«

Das war eine glatte Untertreibung. Eves Wagen war riesig und schwer und er machte, was er wollte; außerdem hatte sich Claire nicht die Zeit genommen, den Sitz anzupassen, um die Pedale leichter erreichen zu können. Das einzig Gute, was sich über ihre Fahrweise sagen ließ, während sie sich von dem Mob und den fliegenden Backsteinen entfernten, war, dass sie einigermaßen geradlinig und ziemlich schnell fuhr.

Sie erwischte nur zweimal die Bordsteinkante.

Als auch die fittesten ihrer Verfolger zurückfielen und offensichtlich entmutigt waren, erinnerte sich Claire endlich wieder ans Luftholen und bog an der nächsten Ecke nach rechts ab. Dieser Teil der Stadt schien wie ausgestorben, aber so hatte die andere Straße eigentlich auch gewirkt, bevor Monica und ihr Fanklub aufgetaucht waren. Der riesige, beeindruckende Klotz der Reifenfabrik zog jetzt an der Beifahrerseite an ihnen vorbei – es sah aus wie eine kilometerlange Aneinanderreihung von nichtssagendem Beton und leeren Fenstern.

Claire hielt den Wagen auf der anderen Straßenseite vor einem verlassenen, rostigen Lagerhauskomplex an. »Komm«, sagte sie.

»Was?« Monica beobachtete verständnislos und schockiert, wie sie aus dem Auto stieg und die Schlüssel mitnahm. »Wohin gehst du? Wir müssen hier weg! Die wollten mich umbringen!«

»Das wollen sie wahrscheinlich immer noch«, sagte Claire. »Deshalb steigst du jetzt besser aus, es sei denn, du möchtest hier auf sie warten.«

Monica sagte etwas, das Claire vorgab, nicht zu hören – es war nicht gerade ein Kompliment –, und schälte sich hinkend aus dem Beifahrersitz. Claire schloss den Wagen ab. Sie hoffte, dass er nicht demoliert würde, aber dieser Mob hatte ziemlich reizbar ausgesehen und allein die Tatsache, dass Monica darin gesessen hatte, könnte Grund genug sein, ihn zu zerstören.

Wenn sie Glück hatten, würden sie annehmen, dass die Mädchen in den Lagerhauskomplex gerannt seien, und genau das wollte Claire.

Claire führte Monica in die entgegengesetzte Richtung, zu dem Zaun um German’s Reifenfabrik. An einem der Pfosten befand sich eine Öffnung im Drahtzaun, eine alte Lücke mit sich einrollenden Rändern, die halb zugewachsen war. Sie schob sich hindurch und zog das Metall für Monica beiseite. »Kommst du jetzt oder nicht?«, fragte sie, als Monica zögerte. »Denn weißt du was? Eigentlich ist mir das so ziemlich egal. Nur damit du es weißt.«

Monica kroch kommentarlos hindurch. Der Zaun schnappte wieder zurück an seinen alten Platz. Wenn nicht gerade jemand nach einem Eingang suchte, sollte das reichen.

Das Reifenwerk warf einen großen schwarzen Schatten auf den mit Unkraut überwucherten Parkplatz. Hier und da standen noch immer ein paar verrostete Lastwagen herum; Claire benutzte sie als Deckung, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden, als sie sich dem Hauptgebäude näherten, aber sie glaubte nicht, dass der Mob nahe genug war, um sie hier tatsächlich zu entdecken. Monica schien auch ohne weitere Anleitung begriffen zu haben, worum es ging; Claire nahm an, dass sie dadurch, dass sie hatte um ihr Leben rennen müssen, ein wenig demütiger geworden war. Vielleicht.

»Warte«, sagte Monica, als sich Claire anschickte, durch ein zerbrochenes Fenster im Erdgeschoss in die Reifenfabrik einzudringen. »Was hast du vor?«

»Meine Freunde suchen«, sagte sie. »Sie sind hier drin.«

»Also ich gehe da nicht rein«, verkündete Monica und versuchte, überheblich auszusehen. Das hätte vielleicht geklappt, wenn sie nicht so abgerissen und verschwitzt gewesen wäre. »Ich war auf dem Weg zum Rathaus, aber diese Loser sind dazwischengekommen. Sie haben mir die Reifen aufgeschlitzt. Ich muss zu meinen Eltern.« Sie sagte das, als würde sie erwarten, dass Claire jetzt salutierte und durch einen Reifen sprang.

Claire zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, dann gehst du jetzt besser los. Das ist ein weiter Weg.«

»Aber … aber … «

Claire wartete nicht ab, bis das Geplapper erstarb, sondern wandte sich rasch dem Gebäude zu. Soweit sie sehen konnte, führte das Fenster in totale Finsternis, aber wenigstens war es zugänglich. Sie zog sich zum Fenstersims hoch und wollte gerade ihre Beine hineinschwingen.

»Warte!« Monica kam zu ihr gerannt. »Du kannst mich hier nicht allein lassen! Du hast doch diese Idioten da draußen gesehen!«

»Klar kann ich.«

»Oh, du genießt das doch, nicht wahr?«

»Irgendwie schon.« Claire ließ sich auf der Innenseite des Gebäudes herunterfallen und ihre Schuhe klatschten auf den nackten Betonfußboden. Jedenfalls war er abgesehen von einer Schmutzschicht nackt – soweit das Licht reichte unberührt, allerdings reichte es nicht besonders weit. »Kommst du?«

Monica starrte sie durch das Fenster an, sie kochte vor Wut; Claire lächelte sie an und machte sich auf den Weg in die Dunkelheit.

Monica kletterte fluchend hinterher.

»Ich bin kein schlechter Mensch«, sagte Monica – vielmehr wimmerte sie. Claire wünschte, sie würde ein Kantholz finden, mit dem sie sie durchprügeln könnte, aber das Reifenwerk war zwar randvoll mit Trümmern und Schrott, schien jedoch, was Holzprügel anging, nicht gerade gut ausgestattet zu sein. Es gab aber ein paar hübsche Rohre, die sie vielleicht stattdessen nehmen könnte.

Eigentlich wollte sie im Grunde ihres Herzens gar niemanden schlagen. Claire nahm an, dass es sich dabei um eine Charakterschwäche oder so etwas handelte.

»Doch, du bist ein schlechter Mensch«, sagte sie zu Monica und duckte sich unter einer tief hängenden Drahtschleife durch, wie man sie aus Horrorfilmen kennt; so eine, die sich einem um den Hals legt und einen nach oben zieht – kurzerhand vom Psychokillerschurken ins Jenseits befördert. Apropos – die Innenausstattung des ganzen Gebäudes war im frühen Psychokillerschurken-Stil gehalten, angefangen bei der undurchdringlichen, scheinbar endlosen Finsternis über ihren Köpfen bis hin zu den unförmigen, skelettartigen Silhouetten rostender Maschinen und zurückgelassenen Schrotts. Wo Licht einfiel, schimmerten Graffiti wie Blut; an diesen jahrzehntelang übereinandergeschichteten Kunstwerken ließen sich verschiedene Epochen ablesen – vom Steinzeit-Graffiti bis hin zum topaktuellen Banden-Logo. Irgendein besonders unangenehmer Sprayer hatte ein enormes, Furcht einflößendes Clowngesicht mit Fenstern als Augen und einer riesigen offenen Tür als Mund entworfen. Na toll, da gehe ich ganz bestimmt nicht hinein, dachte Claire. Aber so wie alles lief, würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben.

»Warum sagst du das?«

»Sage ich was?«, fragte Claire abwesend. Sie lauschte, ob sich irgendetwas bewegte, aber dieses Gebäude war riesig und verwirrend, ganz wie Hannah gesagt hatte.

»Dass ich ein schlechter Mensch bin!«

»Oh, keine Ahnung – weil du versucht hast, mich umzubringen? Und weil du auf der Party wolltest, dass ich vergewaltigt werde? Ganz zu schweigen von … «

»Ich wollte es dir nur heimzahlen«, sagte Monica. »Und es war nicht böse gemeint oder so.«

»Das macht es ja gleich viel besser. Hör mal, können wir nicht einfach einen Waffenstillstand schließen? Ich bin beschäftigt. Im Ernst. Psst!« Damit wollte sie verhindern, dass Monica mit einer weiteren beleidigten Verteidigung ihres Charakters herausplatzte. Claire zwängte sich an einem Hindernis aus gestapelten Kisten und Metall vorbei und trat in eine Lichtschneise, die hoch oben durch ein zerbrochenes Fenster einfiel. Es kam ihr so vor, als würde ihr das Clowngemälde mit Blicken folgen, was schon mehr als gruselig war. Sie versuchte, nicht allzu genau hinzuschauen, was auf dem Boden lag. Es waren Tierkadaver dabei, Vögel und so, die über die Jahre hier hereingeraten und gestorben waren. Oder auch alte Dosen, Plastikverpackungen, alle Arten von Müll, zurückgelassen von abenteuerlustigen Jugendlichen, die sich hier versteckt hatten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen lange geblieben war.

Es fühlte sich einfach an … als würde es hier spuken.

Monicas Hand griff nach ihrem Arm, genau an der Stelle, an der zuvor Amelies Griff den blauen Fleck verursacht hatte. Claire zuckte zusammen.

»Hast du das gehört?« Monicas Flüstern war zwar gedämpft, klang aber wild. Sie brauchte dringend Mundwasser und roch mehr nach Schweiß als nach Puder und Parfüm. »Oh, mein Gott. Hier ist jemand!«

»Könnte ein Vampir sein«, sagte Claire. Monica schnaubte.

»Vor denen habe ich keine Angst«, sagte sie und ließ ihr schickes, silbernes Schutz-Armband vor Claires Nase herumbaumeln. »Niemand wird Oliver in die Quere kommen.«

»Möchtest du das vielleicht dem Mob da draußen erzählen, der dich gejagt hat? Ich glaube, die Nachricht ist nicht bei ihnen angekommen oder so.«

»Ich meine, kein Vampir würde das tun. Ich stehe unter Schutz.« Monica sagte das, als bestünde nicht die geringste Möglichkeit, dass es anders sein könnte. Die Erde war rund, die Sonne war heiß und ein Vampir konnte ihr niemals etwas tun, weil sie sich mit Leib und Seele Oliver verschrieben hatte.

Na klar.

»Kurznachrichten«, flüsterte Claire. »Oliver ist aus dem Common Grounds verschwunden. Amelie wird vermisst. Tatsache ist, dass die Mehrzahl der Vampire dieser Stadt weit und breit nicht zu sehen ist, und das macht diese Armbänder zu süßen kleinen Modeaccessoires und nicht zu kugelsicheren Westen oder so was.«

Monica wollte noch etwas sagen, aber Claire funkelte sie böse an und zeigte in die Dunkelheit, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Es klang sonderbar – eine Art Seufzer, der von Stahl und Beton widerhallte, zurückgeworfen wurde und sich verstärkte.

Es klang, als würde es aus dem finsteren Mund des Clowns kommen.

Alles klar.

Claire griff in ihre Tasche. Sie hatte noch immer die Phiole mit dem Silberpulver, die Amelie ihr gegeben hatte, aber sie war sich dessen bewusst, dass ihr das hier vielleicht nicht weiterhalf. Wenn sich ihre Vampirfreunde unter feindliche Vampire gemischt hatten, dann hatte sie Pech. Ebenso, wenn der Ärger, der sie da draußen erwartete, menschlicher Natur war und keine Blutsauger darin verwickelt waren …

Shane und Hannah waren irgendwo hier drin. Und Eve – hoffentlich.

Claire manövrierte vorsichtig um ein ramponiertes Sofa herum, das nach alten Katzen und Moder roch, und wich einer wirklich beeindruckenden Ratte aus, die sich nicht die Mühe machte, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie saß einfach nur da und schaute sie aus merkwürdigen, aufmerksamen Augen an.

Monica schaute nach unten, entdeckte sie und stolperte kreischend rückwärts. Sie fiel in einen Stapel uralter Kartons, die über ihr zusammenfielen und allen möglichen Schrott auf sie herunterregnen ließen. Claire packte sie und zog sie auf die Beine, aber Monica hörte nicht auf, zu wimmern und sich zu winden, wobei sie sich auf Haare und Oberkörper schlug.

»Oh, mein Gott, sind sie auf mir? Spinnen? Sind das Spinnen?«

Wenn es so war, dann hoffte Claire, dass sie sie bissen. »Nein«, sagte sie kurz angebunden. Na ja, da waren welche, aber sie waren klein. Sie klopfte sie von Monicas Rücken. »Jetzt halt endlich die Klappe!«

»Machst du Witze? Hast du die Ratte da gesehen? Verdammt, die war mindestens so groß wie Godzilla!«

Das reichte, beschloss Claire. Sollte Monica doch allein hier herumlaufen und wegen Ratten und Spinnen herumkreischen, bis irgendjemand kam und sie auffraß. Was. Auch. Immer.

Sie hatte sich noch keine drei Meter entfernt, als sie Monicas sehr leises Flüstern hörte und wie angewurzelt stehen blieb.

»Bitte, verlass mich nicht.« Das klang nicht nach Monica, überhaupt nicht. Es klang verängstigt und sehr jung. »Claire, bitte.«

Es war wahrscheinlich sowieso zu spät, um leise zu sein, und wenn sich in German’s Reifenfabrik Vampire versteckt hielten, wussten die sowieso alle schon, wo sie waren und welche Blutgruppe sie hatten. Deshalb schien Heimlichkeit ohnehin keine Priorität mehr zu haben.

Claire legte die hohlen Hände um ihren Mund und brüllte ganz laut: »Shane! Eve! Hannah! Irgendjemand!«

Das Echo schreckte hoch über ihnen nicht sichtbare Vögel oder Fledermäuse auf, die wild herumflatterten; ihre Stimme hallte von jeder flachen Oberfläche wider und äffte Claire gespenstisch nach.

In der Stille, die folgte, murmelte Monica: »Wow und ich dachte, wir wollten unauffällig sein oder so. Mein Fehler.«

Claire wollte schon etwas wirklich Unfreundliches zischen, aber dann erstarrte sie, als eine andere Stimme durch den weitläufigen Raum scholl – Shanes Stimme. »Claire?«

»Hier!«

»Bleib, wo du bist! Und halt die Klappe!«

Er klang so verzweifelt, dass sie wünschte, sie wäre bei dieser ganzen Stillhaltetaktik geblieben, dann hielt Monica neben ihr plötzlich den Atem an und wurde sehr, sehr still. Ihre Finger schlossen sich um Claires Arm und bescherten ihr noch mehr blaue Flecken.

Claire erstarrte, weil etwas aus dem Mund des gemalten Clowns kam – etwas Weißes, Geisterhaftes, das wie Rauch waberte …

Es hatte ein Gesicht. Mehrere Gesichter, denn es war eine Gruppe, die ganz nach Vampiren aussah, alle sehr blass, alle sehr still und alle kamen auf sie zu.

Zu bleiben, wo sie waren, schien kein so großartiger Plan zu sein, entschied Claire. Von weglaufen hielt sie mehr.

Und das tat sie auch, nachdem sie Monica am Handgelenk gepackt hatte.

Als ihre Beute floh, gaben die Vampire Laute von sich – leises, geflüstertes Gelächter, seltsame Zischlaute, alle Arten von unheimlichen Geräuschen, bei denen die Haut auf Claires Nacken anfing zu spannen. In der einen Hand die Glasphiole, rannte sie weiter, sprang über Schrott, wenn sie ihn sah, und stolperte darüber, wenn sie ihn nicht sah. Monica hielt irgendwie mit ihr Schritt, auch wenn Claire das gequälte, permanente Ächzen ihres Atems hörte. Was immer mit ihrem rechten Arm geschehen war, es musste ziemlich wehgetan haben.

Irgendetwas Bleiches landete mit einem geräuschlosen Sprung vor ihr, wie eine Spinne. Claire sah ein wildes weißes Gesicht vor sich, rote Augen, einen weit geöffneten Mund und gleißende Eckzähne. Sie holte aus, um die Phiole zu werfen … und merkte, dass sie Myrnin gegenüberstand.

Für ihr Zögern musste sie büßen. Etwas traf sie von hinten, sodass sie über einen heruntergefallenen Eisenträger nach vorne stolperte. Sie fiel und ließ dabei die Phiole los; als sie versuchte, sich wieder zu fangen, hörte sie, wie das Glas an der Kante des Trägers zerbrach. Silberpulver stieg auf. Monica kreischte, es war ein wilder Schrei, der die Vögel hoch oben im Himmel erneut in Panik versetzte; Claire sah, wie sie davonstolperte, um den Abstand zwischen sich und Myrnin zu vergrößern.

Myrnin war knapp außerhalb der Reichweite des Silberpulvers, aber Myrnin war gar nicht das Problem. Die anderen Vampire, die aus dem Mund des Clowns gekommen waren, sprangen über Müllhaufen und rannten dem Geruch frischen, fließenden Blutes nach.

Rasch tauchten sie hinter ihnen auf.

Claire harkte mit ihrer Hand über den Boden und klaubte eine Handvoll Silberpulver und Glasscherben zusammen, als sie sich auf die Knie rollte. Sie drehte sich um und schleuderte das Pulver zwischen sich, Monica und dem Rest der Vampire in die Luft. Es zerstäubte zu einem feinen, glitzernden Nebel, und als er auf die Vampire traf, fing jedes der winzigen Silberkörner Feuer.

Das war schön und schrecklich zugleich und Claire zuckte beim Geräusch ihrer Schreie zusammen. Es war so viel Silber und es klebte auf ihrer Haut und fraß sich nach innen. Claire wusste nicht, ob es die Vampire töten würde, aber es hielt sie definitiv auf.

Sie packte Monica am Arm und zog sie zu sich her.

Myrnin war noch immer vor ihnen, er kauerte auf einem Stapel Holzpaletten. Er sah überhaupt nicht menschlich aus, ganz und gar nicht.

Und dann blinzelte er und das rote Leuchten in seinen Augen erlosch. Seine Vampirzähne klappten fein säuberlich nach innen und er fuhr sich mit der Zunge über seine blassen Lippen, bevor er verwirrt »Claire?« sagte.

Sie fühlte sich von so einer großen Last befreit, als würde sie fallen. »Ja, ich bin es.«

»Oh.« Er glitt von dem Holzstapel herunter und sie bemerkte, dass er noch immer so gekleidet war wie zuvor im Common Grounds – mit einem langen schwarzen Samtmantel, ohne Hemd und mit der weißen Pluderhose, die von seinem Kostüm übrig geblieben war. Eigentlich sollte das lächerlich aussehen, aber irgendwie wirkte es … genau richtig. »Du solltest nicht hier sein, Claire. Es ist sehr gefährlich.«

»Ich weiß … «

Etwas Kaltes strich ihr über den Nacken und sie hörte, wie Monica einen gedämpften Laut von sich gab, so etwas wie einen unterdrückten Schrei. Claire wirbelte herum und starrte direkt in die blutroten Augen eines verärgerten Vampirs. Teile seiner Haut rauchten noch immer wegen des Silbers, das sie geworfen hatte.

Myrnin stieß ein Brüllen aus, das die Luft zerriss. Es klang so bedrohlich und wütend, dass die Vampire erschrocken rückwärtsstolperten.

Dann zogen sich die fünf, die sie gejagt hatten, geräuschlos in die Dunkelheit zurück.

Claire wandte sich Myrnin zu. Er sah den zurückweichenden Vamps gedankenverloren nach.

»Danke«, sagte sie. Er zuckte mit den Achseln.

»Noblesse oblige – nach diesem Konzept wurde ich erzogen«, sagte er. »Und wie du weißt, schulde ich dir noch was. Hast du noch mehr von meiner Medizin?«

Sie reichte ihm die letzte Dosis des Medikaments, das ihn bei Verstand hielt – einigermaßen bei Verstand jedenfalls. Es war die ältere Version, rote Kristalle, nicht die klare Flüssigkeit, und er schüttete einen ganzen Klumpen davon in seine Handfläche, leckte die Kristalle ab und seufzte in tiefer Zufriedenheit.

»Viel besser«, sagte er und steckte das Fläschchen mit dem Rest in seine Tasche. »Nun. Warum bist du hier?«

Claire leckte sich über die Lippen. Sie konnte Shane – oder sonst jemanden – hören, der aus der Dunkelheit auf sie zukam, und noch jemand war in den Schatten hinter Myrnin. Keine Vampire, dachte sie, also war es wahrscheinlich Hannah an Shanes Seite. »Wir suchen meine Freundin Eve. Sie erinnern sich bestimmt an sie, oder?«

»Eve«, wiederholte Myrnin langsam und lächelte. »Ah. Das Mädchen, das mir gefolgt ist. Ja, natürlich.«

Für einen kurzen Augenblick war Claire ganz aufgeregt, doch dann kehrte die Angst zurück. »Was ist mit ihr geschehen?«

»Nichts. Sie schläft«, sagte er. »Es war zu gefährlich für sie hier draußen. Ich habe sie vorübergehend an einen sicheren Ort gebracht.«

Shane zwängte sich durch das letzte Hindernis hindurch und trat in eine Lichtschneise, etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Bei Myrnins Anblick hielt er inne, aber er sah nicht beunruhigt aus.

»Und da ist auch dein Freund«, sagte Myrnin und warf einen Blick nach hinten zu Shane. »Der, den du so gernhast.« Sie hatte nie mit Myrnin über Shane gesprochen – jedenfalls nicht im Detail. Die Frage war ihr wohl ins Gesicht geschrieben, denn sein Lächeln wurde breiter. »Du trägst seinen Geruch auf deinen Kleidern«, sagte er. »Und er trägt deinen.«

»Bääh«, seufzte Monica.

Myrnins Augen richteten sich auf sie wie Laserpointer. »Und wer ist dieses entzückende Kind?«

Claire hätte beinahe mit den Augen gerollt. »Monica. Die Tochter des Bürgermeisters.«

»Monica Morrell.« Sie streckte ihm die Hand hin und Myrnin nahm sie und verbeugte sich auf altmodische Art und Weise. Claire nahm an, dass er auch das Armband an ihrem Handgelenk in Augenschein nahm.

»Olivers«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Verstehe. Ich bin entzückt, meine Liebe, einfach entzückt.« Er hatte ihre Hand nicht losgelassen. »Sie wollen wohl nicht einem armen, hungrigen Fremden einen halben Liter Blut spenden?«

Monicas Lächeln erstarrte. »Ich … nun ja, ich … «

Er zog sie mit einem einzigen Ruck in seine Arme. Monica jaulte auf und versuchte, sich loszureißen, doch auch wenn Myrnin relativ klein war, hatte er Bärenkräfte.

Claire holte tief Luft. »Myrnin, bitte.«

Er sah verärgert aus. »Bitte was?«

»Sie ist kein Freiwild oder so. Sie können nicht einfach an ihr herumknabbern. Lassen Sie sie los.«

»Ernsthaft? Loslassen?« Er sah nicht überzeugt aus. »Na schön.« Er öffnete seine Arme und Monica wich zurück, wobei sie sich mit beiden Händen an den Hals fasste. Sie setzte sich schwer atmend auf einen der Träger. »Weißt du, als ich jung war, standen die Frauen Schlange, um mir diese Gunst zu erweisen. Das verletzt mich jetzt ein wenig.«

»Es ist für uns alle ein seltsamer Tag«, sagte Claire. »Shane, Hannah, das ist Myrnin. Er ist so etwas wie mein Boss.«

Shane kam näher, aber sein Gesichtsausdruck blieb kühl und distanziert. »Ach ja? Ist das der Kerl, der dich mit auf den Ball genommen hat? Der dich im Stich gelassen und damit riskiert hat, dass du umkommst?«

»Na ja … ähm … ja.«

»Dachte ich mir.«

Shane schlug ihm geradewegs ins Gesicht. Myrnin stolperte überrascht rückwärts gegen den Turm aus Holzpaletten und fletschte die Zähne; Shane holte einen Pfahl aus seiner Tasche und hielt ihn bereit.

»Nein!« Claire sprang dazwischen und fuchtelte mit den Armen. »Nein, ehrlich, so ist es nicht. Bitte, beruhigt euch alle wieder.«

»Ja«, sagte Myrnin. »Ich wurde heute schon genug gepfählt, besten Dank. Ich respektiere dein Bedürfnis, sie zu rächen, mein Junge, aber Claire ist ganz gut in der Lage, ihre Ehre selbst zu verteidigen.«

»Hätte ich selbst nicht besser sagen können«, sagte sie. »Bitte Shane. Nicht. Wir brauchen ihn.«

»Ach ja? Wozu?«

»Weil er wissen könnte, was da gerade mit den Vampiren passiert.«

»Ach, das«, sagte Myrnin in einem Tonfall, der andeutete, dass sie alle Idioten waren, weil sie noch nicht selbst dahintergekommen waren. »Sie wurden gerufen. Das ist ein Signal, das alle Vampire, die durch einen Blutschwur Treue geschworen haben, anlockt – so wurden früher Kriege geführt. So schart man seine Armee um sich.«

»Oh«, sagte Claire. »Aber … warum nicht Sie? Oder die übrigen Vampire hier?«

»Scheint so, als würde mich unser Serum einigermaßen immun dagegen machen. Oh, natürlich fühle ich den Drang, aber ich kann das auf vollkommen akademische Art und Weise betrachten. Ziemlich merkwürdig. Ich erinnere mich daran, wie es sich vorher angefühlt hat, wie eine überwältigende Panik. Was die anderen angeht, nun ja. Sie sind nicht aus Fleisch und Blut.«

»Nicht?«

»Nein. Klägliche Kreaturen. Fehlgeschlagene Experimente, wenn man so will.« Er wandte den Blick ab und Claire kam ein schrecklicher Verdacht.

»Sind das Leute? Ich meine, normale Menschen?«

»Ein gescheitertes Experiment«, wiederholte er. »Du bist Naturwissenschaftlerin, Claire. Nicht alle Experimente funktionieren, wie sie sollen.«

Myrnin hatte ihnen das auf der Suche nach dem Heilmittel für die Vampirkrankheit angetan. Er hatte sie in etwas verwandelt, das nicht Vampir war, nicht Mensch, nicht … na ja, das genau genommen gar nichts war. Sie passten in keine der beiden Gesellschaften.

Kein Wunder, dass sie sich hier versteckten.

»Schau mich nicht so an«, sagte Myrnin. »Es ist nicht meine Schuld, dass der Prozess nicht perfekt ablief, weißt du? Ich bin kein Monster.«

Claire schüttelte den Kopf.

»Doch, manchmal schon.«

Eve ging es gut – sie war erschöpft, zittrig und tränenüberströmt, aber okay. »Er hat es nicht getan, weißt du?«, sagte sie und legte demonstrativ zwei Finger auf ihren Hals. »Eigentlich ist er ganz süß, wenn man mal gegen diesen ganzen Wahnsinn ankommt. Obwohl er davon eine ganze Menge an sich hat.«

Wie Claire nur allzu gut wusste, führte kein Weg an diesem Wahnsinn vorbei. Nicht wirklich. Aber sie musste zugeben, dass sich Myrnin mehr wie ein Gentleman benommen hatte als erwartet.

Noblesse oblige. Vielleicht fühlte er sich verpflichtet.

Der Ort, an den er Eve gebracht hatte, war einst eine Art Lagerschrank innerhalb des Reifenwerks gewesen – solide Wände und eine einzige Tür, die er mit einem verbogenen Rohr verschlossen hatte. Shane war darüber nicht gerade glücklich. »Was wäre passiert, wenn Ihnen irgendetwas zugestoßen wäre?«, hatte er gefragt, während Myrnin das Metall aufdrehte, als wäre es Lötzinn und nicht Eisen. »Sie wäre hier ganz allein eingeschlossen gewesen, ohne Ausweg. Sie wäre verhungert.«

»Eigentlich«, hatte Myrnin geantwortet, »ist das nicht sehr wahrscheinlich. Innerhalb von vier Tagen wäre sie verdurstet, nehme ich an. Es hätte also nie die Möglichkeit bestanden, dass sie verhungert.« Claire starrte ihn an. Er zog die Augenbrauen hoch. »Was?«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, Sie haben gar nicht verstanden, worum es hier eigentlich geht.«

Monica schloss sich Claire an, was nervig war; sie warf Shane immer wieder nervöse Blicke zu und hatte jetzt unverhohlen Angst vor Myrnin, was im Grunde wahrscheinlich das einzig Richtige war. Aber wenigstens hielt sie die Klappe und sogar der Anblick einer weiteren Ratte, die riesig war und eine Art Albino, brachte sie dieses Mal nicht zum Kreischen.

Eve war jedoch ganz und gar nicht begeistert, Monica zu sehen. »Machst du Witze?«, fragte sie rundheraus und starrte dabei zuerst Claire an, danach Shane. »Ist das okay für euch?«

»Okay wäre zu viel gesagt. Schicksalsergeben käme dem näher«, sagte Shane. Hannah hielt ihr Gewehr diagonal vor der Brust, sie stieß ein Lachen aus, das eher wie ein Schnauben klang. »Solange sie den Mund hält, kann ich so tun, als wäre sie gar nicht da.«

»Echt? Also, ich kann das nicht«, sagte Eve. Sie funkelte Monica an, die unverhohlen zurückfunkelte. »Claire, du musst damit aufhören, Streuner aufzulesen. Man weiß nie, ob sie sich nicht doch was eingefangen haben.«

»Das sagt genau die Richtige«, schoss Monica zurück, »schließlich bist du selbst so etwas wie ein wandelnder Flohzirkus.«

»Du sitzt im Glashaus und wirfst mit Steinen, nein, eher mit Felsbrocken. Hexe!«

»Schlampe!«

»Möchtest du vielleicht lieber mit deinen neuen Freunden dahinten spielen gehen?«, blaffte Shane sie an. »Mit diesen ultrablassen Kerlen, die auf Plasma stehen? Glaub mir, ich setze dich und deinen nuttigen Hintern direkt in ihr Nest, wenn du nicht die Fresse hältst, Monica.«

»Du jagst mir keine Angst ein, Collins!«

Hannah rollte mit den Augen und lud ihr Gewehr durch. »Und wie steht’s mit mir?«

Das beendete den ganzen Streit.

Myrnin lehnte mit über der Brust verschränkten Armen an der Wand und verfolgte mit großem Interesse, was vor sich ging. »Deine Freunde«, sagte er zu Claire. »Sie sind ziemlich … lebhaft. So voller Energie.«

»Finger weg von meinen Freunden.« Nicht dass dieser Kommentar Monica direkt mit eingeschlossen hätte, aber was soll’s.

»Oh, selbstverständlich. Das würde ich nie tun.« Myrnin legte sich die Hand aufs Herz und schaffte es, engelhaft auszusehen, was eigentlich unmöglich war in seinem Lord-Byron-auf-Sauftour-Outfit. »Ich war einfach schon so lange nicht mehr in normaler menschlicher Gesellschaft. Sag mal, ist das immer so … unterhaltsam?«

»Normalerweise nicht«, seufzte sie. »Monica ist etwas Besonderes.« Yeah, im Sinne von zurückgeblieben, denn Monica hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nicht, dass Claire Zeit oder Lust gehabt hätte, ausgerechnet jetzt Myrnin die Dynamiken der Monica-Shane-Eve-Beziehung darzulegen. »Sie haben doch gesagt, dass die Vampire für einen Kampf zusammengetrommelt wurden – war das Bishop?«

»Bishop?« Myrnin sah erschrocken aus. »Nein, natürlich nicht. Es ist Amelie. Amelie sendet den Ruf. Sie vereint ihre Kräfte und stellt Verteidigungslinien auf. Alles steuert rapide auf eine Konfrontation zu, glaube ich.«

Claire hatte schon befürchtet, dass er genau das sagen würde. »Wissen Sie, wer dem Ruf gefolgt ist?«

»Alle in Morganville, die durch Blutsbande mit ihr verbunden sind«, sagte er. »Außer mir natürlich. Aber dazu gehört fast jeder Vampir in der Stadt, außer denen, die Oliver Treue geschworen haben. Selbst dann sind sie in gewissem Sinne durch Olivers Band gebunden, weil er ihr Lehnstreue geschworen hat, als er hierher zog. Sie spüren den Ruf vielleicht weniger stark, aber dennoch fühlen sie ihn.«

»Und wie kommt Bishop an eine Armee? Gehören nicht alle in der Stadt eigentlich zu Amelie?«

»Er hat die, die er auf seiner Seite haben wollte, gebissen.« Myrnin zuckte die Achseln. »Er hat sie gewissermaßen von ihr eingefordert. Manche von ihnen gingen freiwillig, andere nicht, aber sie alle schulden ihm jetzt Loyalität. All die, die er umdrehen konnte, und das ist eine beachtliche Anzahl, glaube ich.« Er schaute sie scharf an. »Der Ruf erfolgte tagsüber. Michael?«

»Michael geht es gut. Sie haben ihn in eine Zelle gesteckt.«

»Und Sam?«

Claire schüttelte als Antwort nur den Kopf. Nach Michael war sein Großvater Sam der jüngste Vampir der Stadt und Claire hatte ihn überhaupt nicht mehr gesehen, seit er das Glass House lange vor den anderen Vampiren verlassen hatte. Er sollte für Amelie einen Auftrag erledigen; sie vertraute ihm mehr als den meisten anderen, sogar mehr als denjenigen, die sie seit Hunderten von Jahren kannte. Das lag daran, dachte Claire, dass Amelie wusste, was Sam für sie empfand. Es war eine Bilderbuch-Liebe, die so Dinge wie Pragmatismus oder Gefahr ignorierte und sich niemals verändern oder sterben würde.

Sie ertappte sich dabei, wie sie Shane anblickte. Er drehte den Kopf und lächelte zurück.

Eine Bilderbuch-Liebe.

Sie war wahrscheinlich noch zu jung dafür, aber es fühlte sich so stark an, so echt …

Und Shane würde noch nicht mal Manns genug sein, ihr zu sagen, dass er sie liebte.

Sie holte tief Luft und zwang sich, an etwas anderes zu denken. »Was machen wir jetzt?«, fragte Claire. »Myrnin?«

Er schwieg für einen langen Augenblick, dann ging er zu einem der übermalten Erdgeschossfenster und machte es auf. Die Sonne ging gerade unter. Bald würde sie ganz verschwunden sein.

»Ihr solltet nach Hause gehen«, sagte er. »Die Menschen haben die Führung übernommen, zumindest vorübergehend, aber da draußen gibt es verschiedene Lager. Heute Nacht wird es zu Machtkämpfen kommen, und das nicht nur zwischen den beiden Vampirparteien.«

Shane warf Monica einen Blick zu, deren Blessuren der lebende Beweis dafür waren, dass die Probleme bereits angefangen hatten, dann schaute er wieder Myrnin an. »Und was haben Sie vor?«

»Hierbleiben«, sagte Myrnin. »Mit meinen Freunden.«

»Freunden? Wer, die … ähm … gescheiterten Experimente?«

»Genau.« Myrnin zuckte die Achseln. »Ich bin so etwas wie eine Vaterfigur für sie. Ihr Blut ist übrigens im Notfall genauso gut wie das jedes anderen.«

»Das ist sehr viel mehr Information, als ich mir gewünscht hätte«, sagte Shane und nickte Hannah zu. »Gehen wir.«

»Ich gebe dir Rückendeckung, Shane.«

»Gib Claire und Eve Rückendeckung. Ich gehe voraus.«

»Was ist mit mir?«, winselte Monica.

»Möchtest du das wirklich wissen?« Shane warf ihr einen Blick zu, bei dem ihre Haare eigentlich hätten Feuer fangen müssen. »Sei froh, dass ich dich nicht als Mitternachtssnack auf seinem Kopfkissen zurücklasse.«

Myrnin beugte sich herunter, sodass er dicht an Claires Ohr war, und sagte: »Ich glaube, ich mag deinen jungen Mann.« Als sie mit totaler Verwirrung reagierte, hielt er seine Hände hoch und lächelte. »Nicht so, meine Liebe. Er scheint einfach ziemlich vertrauenswürdig zu sein.«

Sie schluckte und schob das alles beiseite. »Werden Sie hier wirklich zurechtkommen? Ganz ehrlich?«

»Ehrlich?« Er fixierte sie mit seinem Blick. »Für den Moment, ja. Aber wir haben Arbeit, Claire. Viel Arbeit und sehr wenig Zeit. Ich kann mich nicht lange verstecken. Sicher hast du bemerkt, dass Stress die Krankheit beschleunigt, und das hier ist für uns alle enormer Stress. Es werden noch mehr krank werden, wirr im Kopf. Wir müssen unbedingt so schnell wie möglich an dem Serum weiterarbeiten.«

»Ich werde morgen versuchen, Sie zurück ins Labor zu bringen.«

Sie ließen ihn in einem dunkler werdenden Lichtkegel neben einem riesigen, rostigen Kran stehen, dessen Kopf sich drei Stockwerke über ihnen in der Finsternis befand; darüber flatterten bleiche Vögel herum und machten ihre Sturzflüge.

Und in den Schatten lauerten verletzte, verärgerte gescheiterte Experimente, die vielleicht nur darauf warteten, sich auf ihren Vampirschöpfer zu stürzen.

Wenn sie das taten, hatte Claire Mitleid mit ihnen.

Der Mob war nicht mehr da, aber sie hatten Eves Wagen ganz schön demoliert, wo sie schon mal dabei waren. Es nahm ihr den Atem, als sie die Dellen und die Risse im Glas sah, aber immerhin stand es noch auf seinen vier Reifen, der Schaden war nur äußerlich. Der Motor sprang sofort an.

»Armes Baby«, sagte Eve und tätschelte liebevoll das große Lenkrad, als sie sich auf den Fahrersitz setzte. »Das bringen wir schon wieder in Ordnung. Stimmt’s, Hannah?«

»Und ich hatte mich schon gefragt, was ich morgen so anstellen sollte«, sagte Hannah, die ganz selbstverständlich mit ihrem Gewehr auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Schätze, jetzt weiß ich es. Ich werde Dellen aus der Queen Mary hämmern und neue Sicherheitsglasscheiben einbauen.«

Auf dem Rücksitz fungierte Claire als menschliches Pendant der Schweiz zwischen den beiden Krieg führenden Nationen Shane und Monica, die jeweils am Fenster saßen. Die Stimmung war angespannt, aber niemand sagte etwas.

Im Westen ging die Sonne wie ein Feuerball unter, wodurch Morganville normalerweise eine vampirfreundliche Stadt geworden wäre. Aber nicht heute, wie sich gleich zeigte, als Eve den Bezirk mit den verfallenen Lagerhäusern verließ und sich Vamptown näherte.

Dort waren Menschen auf der Straße, bei Sonnenuntergang.

Und sie waren wütend.

»Großmaul«, sagte Eve, als sie an einer großen Gruppe vorbeikamen, die sich um einen Kerl versammelt hatte, der auf einer Holzkiste stand und der Menge zubrüllte. Er hatte einen Stapel Holzpfähle neben sich, an dem sich die Menschen bedienten. »Okay, das sieht jetzt nicht gerade rosig aus.«

»Echt?« Monica rutschte in ihrem Sitz nach unten, weil sie nicht bemerkt werden wollte. »Sie haben versucht, mich zu töten! Und ich bin nicht mal ein Vampir!«

»Ja, aber du bist du, und das erklärt alles.« Eve fuhr langsamer. »Verkehr.«

Verkehr? In Morganville? Claire beugte sich vor und sah, dass vor ihnen auf der Straße etwa sechs Autos waren. Das erste stand quer und versperrte den nachfolgenden den Weg – einem großen Kleinbus, der versuchte zurückzustoßen, jedoch vom dritten Auto blockiert wurde.

Der Kleinbus war für Passagiere und hatte die getönten Scheiben eines Vampirautos. Bei den Wagen, von denen er blockiert wurde, handelte es sich um alte, ramponierte Limousinen, solche, wie Menschen sie fuhren.

»Das quer stehende Auto gehört Lex Perry«, sagte Hannah. »Ich glaube, das im dritten sind die Nunally-Brüder. Das sind Saufkumpane von Sal Manetti.«

»Sal, wie der Kerl, der da draußen den Pöbel aufhetzt?«

»Du hast es erfasst.«

Und jetzt schlossen sich die Reihen der Menschen um den Kleinbus, sie drückten dagegen und ließen ihn auf seinen Reifen schaukeln.

Niemand im Auto sagte ein Wort.

Der Kleinbus schwankte heftiger. Die Reifen drehten sich, versuchten davonzufahren, aber das Fahrzeug kippte, fiel krachend auf die Seite und blieb hilflos liegen. Unter Gebrüll kletterte die Menge darauf und schlug die Fensterscheiben ein.

»Wir sollten etwas unternehmen«, sagte Claire schließlich.

»Ach ja?« Hannahs Stimme war sehr leise. »Und was genau?«

»Die Polizei rufen?« Nur dass die Polizei bereits da war. Zwei Streifenwagen standen da, aber die Polizisten konnten nicht verhindern, was da passierte. Tatsächlich schienen sie gar nicht geneigt, es zu versuchen.

»Fahren wir«, sagte Shane ruhig. »Es gibt nichts, was wir hier tun können.«

Schweigend legte Eve den Rückwärtsgang ein und stieß mit quietschenden Reifen zurück.

Claire erwachte aus ihrer Trance. »Was machst du? Wir können nicht einfach abhauen … «

»Sieh dich mal um«, sagte Eve finster. »Wenn irgendjemand da draußen Prinzessin Morrell in unserem Auto entdeckt, dann sind wir alle geliefert. Wir sind alle Kollaborateure, wenn wir sie beschützen, und du trägst das Armband der Gründerin. Das können wir nicht riskieren.«

Claire sank in den Sitz zurück, während Eve wieder den Gang wechselte und das Lenkrad drehte. Sie nahmen eine andere Straße, die bisher noch nicht blockiert war.

»Was geht da vor?«, fragte Monica. »Was passiert mit unserer Stadt?«

»Frankreich«, sagte Claire und dachte an Gramma Day. »Willkommen in der Revolution.«

Eve fuhr durch ein Labyrinth aus Straßen. In den Häusern gingen die Lichter an und auch die wenigen Straßenlampen leuchteten auf. Inzwischen waren viele Autos unterwegs, die die Scheinwerfer anhatten und hupten, als hätte die örtliche Highschool ein wichtiges Footballspiel gewonnen.

Als wäre es eine einzige große, laute Party.

»Ich möchte nach Hause«, sagte Monica. Ihre Stimme klang gedämpft. »Bitte.«

Eve schaute in den Rückspiegel und nickte schließlich.

Aber als sie in die Straße einbogen, in der das Haus der Morrells stand, stieg Eve sofort auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein.

Das Haus der Morrells sah aus wie der Schauplatz einer von Monicas berühmten, außer Kontrolle geratenen Partys … nur dass diese hier wirklich außer Kontrolle war und die uneingeladenen Gäste nicht nur wegen des Freibiers gekommen waren.

»Was machen die?«, fragte Monica und stieß einen erstickten Schrei aus, als ein paar Typen einen großen Plasmafernseher zur Haustür heraustrugen. »Sie klauen ihn! Sie stehlen unsere Sachen!«

So ziemlich alles wurde geplündert – Matratzen, Möbel, Gemälde. Claire sah sogar Leute, die aus den Fenstern im oberen Stockwerk den Untenstehenden Laken und Kleider zuwarfen.

Und dann kam jemand mit einer Flasche voller Flüssigkeit angerannt, in der ein brennender Lappen steckte, und warf sie durch das vordere Fenster.

Die Flammen loderten auf, brannten und schlugen sofort höher.

»Nein!«, keuchte Monica und tastete nach dem Türgriff, aber Eve verriegelte sie. Claire packte Monicas Arme und drückte sie nach unten.

»Bring uns hier raus!«, schrie sie Eve zu.

»Meine Eltern könnten da drinnen sein!«

»Nein, sind sie nicht. Richard hat gesagt, sie seien im Rathaus.«

Monica setzte sich weiterhin zur Wehr, selbst als Eve das Auto von dem brennenden Haus weglenkte, und dann … hörte sie plötzlich einfach auf.

Claire hörte sie weinen. Sie wollte Gott, du hast es nicht anders verdient denken, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu zwingen, so kalt zu sein.

Aber Shane konnte. »Hey, sieh es doch positiv«, sagte er. »Wenigsten ist nicht deine kleine Schwester da drin.«

Monica holte Luft und weinte weiter.

Bis sie in die Lot Street einbogen, hatte sich Monica zusammengerissen, sie wischte sich mit zitternden Händen das Gesicht ab und bat um ein Taschentuch, das Eve vorne aus dem Handschuhfach hervorzauberte.

»Was meinst du?«, fragte Eve Shane. Ihre Straße schien ruhig. In den meisten Häusern brannte Licht, ebenso im Glass House, und obwohl ein paar Leute draußen waren und miteinander redeten, sah es nicht so aus, als würde sich ein Mob bilden. Nicht hier jedenfalls.

»Sieht gut aus. Lasst uns reingehen.«

Sie kamen überein, dass sie Monica in ihre Mitte nahmen und Hannah ihnen Deckung gab. Eve ging zuerst, sie rannte den Weg zur Haustür vor und schloss mit dem Schlüssel auf.

Sie schafften es, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen und ohne dass jemand mit dem Finger auf Monica gezeigt hätte –, aber Monica sah im Moment sowieso nicht besonders wie sie selbst aus, fand Claire. Eher wie eine schlechte Monica-Imitatorin. Oder vielleicht sogar ein Monica-Imitator.

Shane würde sich totlachen, wenn sie das sagen würde. Nachdem sie aber die verquollene Röte um Monicas Augen und ihren am Boden zerstörten Gesichtsausdruck bemerkt hatte, behielt sie es lieber für sich.

Als Shane die Haustür zuknallte, abschloss und verriegelte, fühlte Claire, wie das Haus um sie herum zum Leben erwachte, es prickelte fast vor Wärme und Herzlichkeit. Gleichzeitig hörte sie Leute im Wohnzimmer aufschreien, also lag es nicht nur an ihr; das Haus hatte wirklich reagiert, es hatte heftig darauf reagiert, dass drei seiner vier Bewohner zurückgekommen waren. Claire lehnte sich an die Wand, breitete die Arme aus und küsste es. »Ich bin auch froh, dich wiederzusehen«, flüsterte sie und presste ihre Wange an die glatte Oberfläche.

Es fühlte sich fast so an, als würde es sie auch umarmen.

»Mann, das ist ein Haus«, sagte Shane hinter ihr. »Umarm doch mal jemand, dem daran liegt.«

Das tat sie, indem sie sich in seine Arme warf. Es fühlte sich an, als würde er sie nie wieder loslassen, nicht eine Sekunde lang; er hob sie hoch und legte einen langen, kostbaren Augenblick lang seinen Kopf an ihre Schulter, bevor er sie vorsichtig wieder auf die Füße stellte.

»Schauen wir besser mal nach, wer da ist«, sagte er und gab ihr einen gehauchten Kuss. »Anzahlung für später, okay?«

Claire ließ ihn los, hielt aber seine Hand, als sie den Gang entlang ins Wohnzimmer des Glass House gingen, das voller Leute war.

Keine Vampire.

Nur Menschen.

Einige von ihnen kamen ihr bekannt vor, zumindest vom Sehen her. Es waren Leute aus der Stadt: der Besitzer des Musikgeschäfts, in dem Michael arbeitete, ein paar Krankenschwestern, die sie im Krankenhaus gesehen hatte und die noch immer farbenfrohe Krankenhauskittel und bequeme Schuhe anhatten. Den Rest kannte Claire kaum, aber sie hatten alle etwas gemeinsam – sie hatten Angst.

Eine ältere, streng aussehende Frau packte Claire an den Schultern. »Gott sei Dank, dass ihr nach Hause gekommen seid«, sagte sie und umarmte Claire. Starr vor Überraschung warf sie Shane einen Was-zum-Henker-Blick zu, doch der zuckte hilflos mit den Achseln. »Dieses verdammte Haus wollte überhaupt nichts für uns tun. Dauernd gehen die Lichter aus, die Türen lassen sich nicht öffnen, das Essen vergammelt im Kühlschrank – es kommt mir vor, als wollte es uns nicht hier haben!«

Und wahrscheinlich wollte es das auch nicht. Das Haus hätte sie jederzeit hinauswerfen können, aber anscheinend wusste es nicht so recht, was seine rechtmäßigen Bewohner getan hätten, deshalb hatte es den Eindringlingen stattdessen das Leben schwer gemacht.

Claire spürte jetzt, wie die Klimaanlage anging und die überhitzte Luft kühlte, sie hörte, wie im oberen Stock Türen aufgingen, und sie sah, wie in den dunklen Bereichen Lichter angingen.

»Hey, Celia«, sagte Shane, als die Frau Claire schließlich losließ. »Was führt dich denn hierher? Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Geschäfte im Barfly heute gut laufen.«

»Na ja, wären sie auch, außer dass ein paar Volltrottel hereinkamen und sagten, dass ich ihnen die Getränke umsonst servieren muss, weil ich ein Armband trage und damit eine Art Sympathisantin sei. Was für eine Art von Sympathisantin, sagte ich, und dann versuchte einer von ihnen, mich zu schlagen.«

Shane zog die Augenbrauen hoch. Celia war keine junge Frau mehr. »Was hast du dann gemacht?«

»Der Regulator kam zum Einsatz.« Celia hob einen Baseballschläger hoch, der an der Wand gelehnt hatte. Er bestand aus altem Hartholz und war liebevoll poliert. »Verschaffte mir auch ein paar Homeruns. Aber ich beschloss, vielleicht lieber nicht bis zu den zusätzlichen Innings zu bleiben, wenn du weißt, was ich meine. Ich nehme an, die sind gerade dabei, meine Bestände trockenzulegen. Am liebsten würde ich mein Armband abreißen, das sage ich dir. Wo sind die verdammten Vampire, wenn man sie nach alldem mal braucht?«

»Du hast dein Armband nicht abgenommen? Nicht mal, als du die Chance dazu hattest?« Shane schien überrascht zu sein. Celia schaute ihn finster an.

»Nein, habe ich nicht. Ich werde mein Wort nicht brechen, es sei denn, es muss sein. Im Moment muss es nicht sein.«

»Wenn du es jetzt abnimmst, musst du es vielleicht nie wieder tragen.«

Celia deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. »Hör mal, Collins, ich weiß alles über dich und deinen Dad. Ich mach da nicht mit. Morganville ist ganz in Ordnung. Man befolgt die Regeln und hält sich aus Ärger raus – wie überall, nehme ich an. Ihr Typen wolltet Chaos. Nun und so sieht das jetzt aus – Leute werden geschlagen, Läden werden geplündert, Häuser abgefackelt. Bestimmt wird es sich irgendwann beruhigen, aber was dann? Vielleicht ist das dann kein Ort mehr, an dem ich leben möchte.«

Sie wandte sich von ihm ab, schulterte ihren Baseballschläger und marschierte davon, um sich mit einer Gruppe Erwachsener in ihrem Alter zu unterhalten.

Shane bemerkte, wie Claire ihn anschaute, und zuckte die Schultern. »Ja«, seufzte er. »Ich weiß. Sie hat nicht ganz unrecht. Aber woher wissen wir, dass es nicht besser wäre, wenn die Vamps einfach … «

»Einfach was, Shane? Sterben? Was ist mit Michael, hast du dabei auch mal an ihn gedacht? Oder Sam?« Sie stapfte davon.

»Wohin gehst du?«

»Ich hole mir eine Cola!«

»Würdest du … «

»Nein!«

Sie schraubte den Deckel von der Cola, die sie sich aus dem Kühlschrank geholt hatte – der übrigens wieder aufgefüllt war, auch wenn sie wusste, dass das nicht so gewesen war, bevor sie weggegangen war. Ein weiterer Gefallen des Hauses, dachte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie es ganz allein einkaufen ging.

Die kalte, zuckersüße Köstlichkeit traf sie wie ein Hammerschlag, aber anstatt ihr Energie zu verleihen, fühlte sie sich schwach und ihr wurde ein wenig übel. Claire sank am Küchentisch auf einen Stuhl und legte – auf einmal überfordert – den Kopf in die Hände.

Alles brach auseinander.

Amelie rief die Vampire zusammen, wahrscheinlich um Bishop bis zum Tod zu bekämpfen. Morganville riss sich selbst in Stücke. Und es gab nichts, was sie tun konnte.

Na ja, etwas gab es schon.

Sie holte noch vier weitere Flaschen Cola, öffnete sie und brachte sie Hannah, Eve, Shane und – weil es ihr gemein vorkam, sie in Zeiten wie diesen zu übergehen – auch Monica.

Monica starrte die Flasche an, auf der sich Kondenswasser gebildet hatte, als hätte sie den Verdacht, dass Claire Rattengift hineingetan haben könnte. »Was ist das?«

»Nach was sieht es denn aus? Nimm es oder nimm es nicht, mir ist das eigentlich egal.« Claire stellte die Flasche auf den Tisch, neben dem Monica saß, und ging zu Shane, um sich neben ihm auf dem Sofa zusammenzurollen. Sie hörte ihr Handy ab. Das Netz funktionierte wieder, zumindest im Moment, und sie hatte etwa eine Tonne Nachrichten. Die meisten waren von Shane, sie speicherte sie, um sie später anzuhören; zwei waren von Eve, sie löschte sie, weil es Anweisungen waren, um sie zu finden.

Die letzte war von ihrer Mutter. Claire holte Luft, Tränen prickelten in ihren Augen beim Klang von Moms Stimme. Zumindest klang ihre Mutter ruhig – überwiegend jedenfalls.

Claire, Liebes, ich weiß, ich sollte mir keine Sorgen machen, aber ich tue es trotzdem. Ruf uns an, Liebling. Ich habe gehört, dass da draußen schreckliche Dinge vor sich gehen. Einige der Leute, die hier bei uns sind, erzählen von Kämpfen und Plünderungen. Wenn ich nicht bald etwas von dir höre na ja, ich weiß nicht, was wir dann tun, aber dein Vater wird langsam verrückt. Deshalb ruf uns bitte an. Wir lieben dich, Schatz. Bis dann.

Claire brachte ihre Atmung wieder unter Kontrolle, hauptsächlich, indem sie sich selbst einredete, dass sie jetzt gefasst und vollkommen beherrscht klingen müsse, um ihre Eltern davon abzuhalten, sich hinaus in diesen Wahnsinn zu stürzen. Als das Läuten am anderen Ende ertönte, hatte sie das mehr oder weniger geschafft, und als ihre Mutter ranging, gelang es ihr, »Hi, Mom« zu sagen, ohne zu klingen, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich habe deine Nachricht erhalten. Ist bei euch alles okay?«

»Bei uns? Claire, mach dir bloß keine Sorgen um uns! Uns geht es gut! Oh, Liebes, bist du in Ordnung? Wirklich?«

»Ja, ehrlich, ich bin okay. Alles ist … « Sie brachte nicht heraus, dass alles in Ordnung ist, denn das war es natürlich nicht. Es war bestenfalls vorübergehend stabil. »Hier ist es ruhig. Shane ist da und Eve.«

Claire fiel ein, dass Mom Monica Morrell gemocht hatte, und rollte mit den Augen. Alles nur, um ihr die Angst zu nehmen. »Dieses Mädchen aus dem Wohnheim, Monica, sie ist auch hier.«

»Oh, ja, Monica. Die mochte ich.« Es schien tatsächlich zu helfen, was nicht unbedingt für Moms Menschenkenntnis sprach. »Ihr Bruder ist vor etwa einer Stunde hier vorbeigekommen, um nach uns zu schauen. Er ist ein netter Junge.«

Claire konnte sich nicht vorstellen, wie man Richard Morrell als Jungen bezeichnen konnte, aber sie ließ es auf sich bewenden. »Er ist gerade mehr oder weniger für die Stadt verantwortlich«, sagte sie. »Ihr habt das Funkgerät, oder? Das, das wir vor Kurzem vorbeigebracht haben?«

»Ja. Wir haben natürlich alles getan, was sie gesagt haben. Aber Liebling, es wäre mir wirklich lieber, wenn du hierher kommen würdest. Wir hätten dich gern zu Hause, bei uns.«

»Ich weiß. Ich weiß, Mom. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich hierbleibe. Es ist wichtig. Ich versuche, morgen zu kommen, okay?«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über dies und das, sie plauderten einfach, damit das Leben zur Abwechslung mal normal schien. Mom riss sich zusammen, aber mit Müh und Not; Claire hörte das irrsinnige Beben in ihrer Stimme, sie konnte beinahe vor sich sehen, wie Tränen in ihren Augen glitzerten. Sie sprach weiter über die Kisten, die sie noch in den Keller tragen mussten, um Platz zu schaffen für die Besucher – Besucher? , und darüber, dass sie Angst hatte, dass Claires Sachen feucht werden könnten; und dann redete sie über all das Spielzeug in den Kisten und wie sehr Claire das alles geliebt hatte, als sie noch klein war.

Worüber Mom eben so sprach.

Claire unterbrach sie nicht und gab nur beschwichtigende Geräusche und Bestätigungen von sich, wenn Mom eine Pause machte. Es tat gut, Moms Stimme zu hören, und sie wusste, dass es Mom half zu reden. Doch schließlich, als Moms Redeschwall nachließ, willigte Claire in alle elterlichen Forderungen, vorsichtig zu sein, aufzupassen und etwas Warmes anzuziehen, ein.

Der Abschied hatte etwas Endgültiges, und nachdem Claire aufgelegt hatte, saß sie noch ein paar Minuten still da und starrte auf das Display ihres Handys.

Einem Impuls folgend, versuchte sie, Amelie anzurufen. Es klingelte und klingelte. Keine Mailbox.

Shane organisierte eine Art Wachdienst. Viele Leute waren bereits auf Kissenstapeln, Decken, manche einfach auf einem übrigen Läufer eingeschlafen. Claire ging um die ausgestreckten Körper herum und bedeutete Shane mit einer Handbewegung, dass sie nach oben ginge. Er nickte und sprach weiter mit den beiden Typen, die bei ihm waren, aber seine Blicke folgten ihr den ganzen Weg hinauf.

Eve war in ihrem Zimmer; an ihrer Tür hing ein Zettel, auf dem stand KLOPF NICHT, SONST BRINGE ICH DICH UM. ICH MEINE DICH, Shane. Claire überlegte, ob sie klopfen sollte, aber sie war zu müde, um davonzulaufen.

Ihr eigenes Zimmer war dunkel. Als sie am frühen Morgen weggegangen war, hatte Miranda hier geschlafen – sie war so etwas wie Eves Freundin –, aber jetzt war sie weg und das Bett war ordentlich gemacht. Claire setzte sich auf die Bettkante und starrte aus dem Fenster; dann zog sie frische Unterwäsche und ihre letzte Jeans aus dem Schrank, dazu ein enges schwarzes Shirt, das Eve ihr letzte Woche geliehen hatte.

Die Dusche fühlte sich himmlisch an. Zur Abwechslung gab es auch genügend heißes Wasser. Claire trocknete sich ab, regte sich ein wenig über ihre Haare auf und zog sich an. Als sie herauskam, lauschte sie zur Treppe hin, aber sie hörte Shane nicht mehr reden. Entweder schwieg er gerade oder er war schlafen gegangen. Vor seiner Tür hielt sie an und wünschte sich, sie hätte den Mumm zu klopfen, aber stattdessen ging sie weiter zu ihrem eigenen Zimmer.

Dort fand sie Shane, der auf ihrem Bett saß. Er blickte auf, als sie die Tür aufmachte, und seine Lippen öffneten sich, aber er schwieg für ein paar lange Sekunden.

»Ich sollte gehen«, sagte er schließlich, aber er blieb sitzen.

Claire setzte sich neben ihn. Alles war vollkommen korrekt, wie sie beide komplett angezogen da saßen, aber irgendwie fühlte es sich an, als ob sie am Rand einer Klippe stünden und herunterzufallen drohten.

Es war aufregend und Furcht einflößend und auf jede nur erdenkliche Weise falsch.

»Also, was hast du heute erlebt?«, fragte sie. »Ich meine, im Blutmobil.«

»Eigentlich nichts. Wir sind zum Stadtrand gefahren und haben außerhalb geparkt, an einer Stelle, wo wir sehen konnten, ob jemand kommt. Ein paar Vamps kreuzten auf und wollten sich Blut unter den Nagel reißen, aber wir haben sie zum Teufel gejagt. Bishop ist überhaupt nicht aufgetaucht. Als wir den Kontakt zu den Vampiren verloren hatten, beschlossen wir, herumzufahren und zu schauen, was so passiert. Fast hätte uns ein Rudel betrunkener Idioten mit Pickups eingepfercht, und dann drehten auch noch die Vampire im Blutmobil durch – ich glaube, das war da, als dieser Ruf an sie erging. Ich setzte sie am Getreidespeicher ab – das war der größte, dunkelste Ort, der mir einfiel, außerdem wirft er eine Menge Schatten. Dann übergab ich das Steuer Cesar Mercado. Er soll das Blutmobil heute Nacht nach Midland fahren, vorausgesetzt die Barrieren sind weg. Das ist das Beste, was wir tun können.«

»Was ist mit dem Buch? Hast du es im Blutmobil gelassen?«

Als Antwort griff Shane an seinen Hosenbund und zog das schmale, ledergebundene Buch heraus. Amelie hatte ihm wie bei einem Tagebuch ein Schloss hinzugefügt. Claire drückte auf den kleinen Metallverschluss, aber er ging natürlich nicht auf.

»Du machst damit wohl besser nicht rum, oder?«, fragte Shane.

»Wahrscheinlich besser nicht.« Sie stemmte ein paar Seiten auseinander, um einen Blick auf die Schrift zu erhaschen. Alles, was sie erkennen konnte, war, dass es sich um eine Handschrift handelte und dass das Papier relativ alt war. Seltsamerweise roch es nach Chemikalien, als sie daran schnüffelte.

»Was machst du da?« Shane sah aus, als wüsste er nicht, ob er angeekelt oder fasziniert sein sollte.

»Ich glaube, jemand hat das Papier restauriert«, sagte sie. »Wie man es mit ganz alten, wertvollen Büchern und so macht. Manchmal auch Comics. Man behandelt das Papier mit Chemikalien, um den Alterungsprozess zu verlangsamen und das Papier wieder weißer zu machen.«

»Faszinierend«, log Shane. »Gib mal her.« Er riss ihr das Buch aus der Hand und legte es weg, auf die andere Seite des Bettes. Als sie danach greifen wollte, warf er sich ihr in den Weg; sie verstrickten sich ineinander und so kam es, dass er ausgestreckt auf dem Bett lag und sie unbeholfen auf ihm. Er hielt sie fest, als sie heruntergleiten wollte.

»Oh«, murmelte sie. »Wir sollten nicht … «

»Nein, das sollten wir auf keinen Fall.«

»Dann solltest du … «

»Ja, sollte ich.«

Aber er rührte sich nicht und sie auch nicht. Sie schauten sich einfach nur an und dann senkte sie ganz langsam ihre Lippen auf seine.

Es war ein warmer, süßer, wundervoller Kuss, der ewig zu dauern schien. Trotzdem dauerte er auch nicht annähernd lang genug. Shanes Hände strichen über ihre Seite abwärts, an ihrem Rücken wieder hoch und legten sich auf ihr feuchtes Haar, als er sie noch leidenschaftlicher küsste. Ein Kuss, der ein Versprechen enthielt.

»Okay, Alarmstufe rot«, sagte er. Er hatte sie nicht losgelassen, aber zwischen ihren Lippen war etwa ein Zentimeter Platz. Claires ganzer Körper fühlte sich lebendig an und prickelte, der Puls in ihren Handgelenken und an ihren Schläfen hämmerte, Wärme sammelte sich wie Licht im Mittelpunkt ihres Körpers.

»Es ist okay«, sagte sie. »Ich schwöre es. Vertrau mir.«

»Hey, bin nicht ich derjenige, der das immer sagt?«

»Jetzt nicht.«

Shane zu küssen, war die Belohnung dafür, dass sie einen langen, schweren, beängstigenden Tag überlebt hatte. Von seiner Wärme eingehüllt zu sein, fühlte sich an, als würde sie auf den weichen Wellen des Mondlichts in den Himmel getragen. Sie kickte ihre Schuhe weg und kroch, noch immer vollständig angezogen, unter die Decke. Shane zögerte.

»Vertrau mir«, wiederholte sie. »Wenn nicht, kannst du deine Klamotten auch anbehalten.«

Sie hatten das schon einmal getan, aber irgendwie hatte es sich damals nicht so … intim angefühlt. Claire schmiegte sich unter der Decke mit dem Rücken an seine Brust und er legte die Arme um sie. Sofortiger Temperaturanstieg.

Sie schluckte und versuchte, sich all die guten Vorsätze ins Gedächtnis zu rufen, die sie gehabt hatte, aber dann fühlte sie Shanes Atem im Nacken und dann strichen seine Lippen über ihre Haut. »Ganz falsch«, murmelte er. »Du bringst mich noch um, weißt du das?«

»Tu ich nicht.«

»Da musst du schon mir vertrauen.« Sein Seufzen ließ sie bis tief in ihr Inneres erbeben. »Ich kann nicht glauben, dass du Monica hierher zurückgebracht hast.«

»Ach, komm schon. Du hättest sie auch nicht ganz allein da draußen gelassen. So gut kenne ich dich, Shane. Auch wenn sie ein elendes Miststück ist … «

»Du meist wohl die satanische Inkarnation des Bösen?«

»Vielleicht auch, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du zugelassen hättest, dass sie sie kriegen und ihr … wehtun.« Claire drehte sich zu ihm um. Sie rangen um die Decke, die bei der Bewegung verrutscht war. »Wie geht’s jetzt weiter? Hast du eine Ahnung?«

»Wer bin ich? Miranda, der verkorkste Psycho-Teenager? Nein, ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass morgen, wenn wir aufstehen, entweder die Vampire wieder da sind oder eben nicht. Und dann müssen wir uns entscheiden, wie wir vorgehen wollen.«

»Vielleicht gehen wir gar nicht vor, sondern warten einfach ab.«

»Eines weiß ich sicher, Claire: Man bleibt nie an derselben Stelle, nicht mal einen Tag lang. Man geht immer weiter. Vielleicht in die richtige Richtung, vielleicht auch nicht, aber man bewegt sich. Von einer Sekunde zur anderen verändert sich die Welt, ob man will oder nicht.«

Sie studierte eingehend sein Gesicht. »Ist dein Dad hier? Jetzt?«

Er schnitt eine Grimasse. »Mal ehrlich – keine Ahnung. Es würde mich nicht überraschen. Er würde wissen, wann es Zeit ist, anzurücken und, wenn möglich, das Kommando zu übernehmen. Und Manetti ist ein alter Kumpel und Weggefährte von früher. Es fühlt sich irgendwie so an, als würde Dad dahinterstecken.«

»Aber wenn er tatsächlich das Kommando übernimmt, was passiert dann mit Michael? Mit Myrnin? Mit all den anderen Vampiren da draußen?«

»Muss ich dir das wirklich sagen?«

Claire schüttelte den Kopf. »Er wird den Leuten sagen, dass sie alle Vampire töten müssen, und dann wird er sich auf die Morrells und alle anderen stürzen, die er für das, was deiner Familie zugestoßen ist, verantwortlich macht. Richtig?«

»Wahrscheinlich«, seufzte Shane.

»Und du willst das zulassen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du hast auch nicht gesagt, dass du das verhindern wirst. Sag mir nicht, dass es kompliziert ist, denn das ist es nicht. Entweder du trittst für etwas ein oder du fügst dich. Das hast du mal zu mir gesagt und du hattest recht.« Claire schmiegte sich noch enger in seine Arme. »Shane, damit hattest du damals recht. Tu jetzt auch das Richtige.«

Er berührte ihr Gesicht. Seine Finger strichen über ihre Wangen, über ihre Lippen, und seine Augen – sie hatte diesen Blick noch niemals an ihm gesehen. Eigentlich noch an niemandem.

»In dieser ganzen verkorksten Stadt warst du das Einzige, was je richtig für mich war«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Claire.« Sie sah etwas über sein Gesicht huschen, das ein Aufblitzen von Panik gewesen sein könnte, aber dann beruhigte er sich wieder. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich tue es trotzdem. Ich liebe dich.«

Er sagte noch etwas, aber alles um sie herum verschwamm in einem dichten Nebel. Shanes Lippen bewegten sich weiter, aber alles, was sie hörte, waren immer dieselben Worte, deren Echo wieder und wieder in ihrem Kopf hallte, wie das Läuten einer riesigen Messingglocke: Ich liebe dich.

Er klang, als hätte ihn das selbst komplett überrascht – nicht im negativen Sinne, sondern eher so, als hätte er bis zu diesem Moment selbst nicht gewusst, was er empfand.

Sie blinzelte. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihn noch nie zuvor wirklich gesehen, und er war so schön. Schöner als irgendein Mann, den sie jemals in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

Was immer er da gerade sagte, sie unterbrach ihn mit einem Kuss. Vielen Küssen. Und sie ließ sich sehr lange Zeit. Schließlich wich er zurück, aber nicht weit, und dieser Ausdruck in seinen Augen, dieses tiefe und überwältigende Verlangen, war ebenfalls neu.

Und es gefiel ihr.

»Ich liebe dich«, sagte er und küsste sie so heftig, dass es ihr den Atem verschlug. Es lag mehr darin als zuvor – mehr Leidenschaft, mehr Dringlichkeit, mehr von … allem. Es war, als würde sie von einer Flut mitgerissen, fortgetragen, und sie dachte, selbst wenn sie nie wieder das Ufer erreichte, wäre es gut, so zu ertrinken und einfach für immer in all dieser Fülle zu treiben.

Alarmstufe rot, kreischte ein Teil von ihr, komm schon, Alarmstufe rot. Was machst du da?

Sie wünschte, dieser Teil würde einfach die Klappe halten.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie ihm zu. Ihre Stimme zitterte, ebenso ihre Hände, die auf seiner Brust ruhten. Seine Muskeln unter dem weichen T-Shirt waren angespannt und sie fühlte jeden seiner tiefen Atemzüge. »Ich würde alles für dich tun.«

Sie meinte das als Einladung, aber genau das brachte ihn schlagartig wieder zu Bewusstsein. Er blinzelte. »Alles«, wiederholte er und presste die Augen zusammen. »Yeah. Schon kapiert. Schlechte Idee, Claire. Ganz, ganz schlechte Idee.«

»Heute?« Sie lachte ein bisschen wild. »Heute ist alles verrückt. Warum können wir das nicht auch sein? Nur einmal?«

»Weil ich es versprochen habe«, sagte er. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich; sie fühlte, wie ein Stöhnen seinen ganzen Körper erschütterte. »Deinen Eltern, Michael. Dir, Claire. Ich kann mein Wort nicht brechen. Es ist so ziemlich alles, was ich zurzeit habe.«

»Aber … was, wenn … «

»Nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bitte nicht. Es ist ohnehin schon alles hart genug.«

Er küsste sie wieder, lange und süß, und irgendwie schmeckte es dieses Mal nach Tränen. Wie eine Art Abschied.

»Ich liebe dich wirklich«, sagte er und wischte die feuchten Spuren auf ihrem Gesicht weg. »Aber das kann ich nicht. Nicht jetzt.«

Bevor sie ihn aufhalten konnte, glitt er aus dem Bett, zog sich die Schuhe an und ging rasch zur Tür. Sie setzte sich auf und schlang die Decke fest um sich, als wäre sie darunter nackt; er stand zögernd da, eine Hand auf dem Türknauf.

»Bitte bleib«, sagte sie. »Shane … «

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich bleibe, wird etwas passieren. Das weißt du und ich weiß es auch und das können wir einfach nicht tun. Ich weiß, dass die Welt aus den Fugen gerät, aber … « Er sog tief und schmerzhaft die Luft ein. »Nein.«

Das Geräusch, mit dem er leise die Tür hinter sich zuzog, war wie ein Messer, das sich in sie bohrte.

Claire wälzte sich zur Seite, umarmte zutiefst unglücklich das Kissen, das nach seinem Haar duftete, kuschelte sich in die warme Stelle im Bett, wo sein Körper gelegen hatte, und dachte darüber nach, sich in den Schlaf zu weinen.

Und dann dachte sie an das Erstaunen, das in seinen Augen aufgeleuchtet hatte, als er ich liebe dich gesagt hatte.

Nein. Das war keine Zeit zu weinen.

Als sie endlich einschlief, fühlte sie sich sicher.


10

Am nächsten Morgen war von den Vampiren weit und breit nichts zu sehen. Claire überprüfte das Netzwerk der Portale, aber soweit sie erkennen konnte, funktionierte es nicht. Da sie nichts Konkretes zu tun hatte, half sie im Haus – putzen, aufräumen, Besorgungen machen. Richard Morrell kam vorbei, um nach ihnen zu schauen. Er sah ein wenig besser aus, weil er geschlafen hatte, aber zu sagen, dass er gut aussah, wäre übertrieben gewesen.

Als Eve herunterkam, sah sie fast genauso schlimm aus. Sie hatte sich nicht mit ihrem Goth-Make-up aufgehalten und ihr schwarzes Haar hing strähnig und ungekämmt herunter. Sie schenkte Richard aus der ständig bereiten Kanne Kaffee ein, reichte ihm die Tasse und sagte: »Wie geht es Michael?«

Richard pustete auf die heiße Oberfläche der Tasse, ohne Eve anzuschauen. »Er ist im Rathaus. Wir haben alle Vampire, die wir noch hatten, zur Sicherheit ins Gefängnis gebracht.«

Eves Miene sackte vor Sorge in sich zusammen. Shane legte ihr die Hand auf die Schulter und sie sog die dampfende Luft ein, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

»Gut«, sagte sie. »Das wird wahrscheinlich das Beste sein, du hast recht.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer ramponierten Kaffeetasse. »Wie ist es da draußen?« Mit da draußen meinte sie außerhalb der Lot Street, wo es immer noch gespenstisch still war.

»Nicht so gut«, sagte Richard. Seine Stimme klang rau und düster, als wäre vor lauter Brüllen nicht mehr viel davon übrig geblieben. »Etwa die Hälfte der Läden hat dichtgemacht, einige von ihnen sind niedergebrannt oder geplündert worden. Wir haben nicht genügend Polizei und Freiwillige, um überall zu sein. Einige der Ladenbesitzer haben sich bewaffnet und bewachen jetzt ihre Geschäfte – das gefällt mir nicht, aber bis sich alle wieder beruhigt haben und wieder nüchtern sind, ist das wohl das Beste. Nicht alle machen Probleme, aber ein Großteil der Stadt war lange Zeit frustriert und verärgert. Habt ihr gehört, dass sie das Barfly geplündert haben?«

»Ja, haben wir gehört«, sagte Shane.

»Na ja, das war nur der Anfang. In Dolores Thompsons Laden wurde eingebrochen und dann gingen sie zu den Lagerhäusern und fanden das unter Zollverschluss gehaltene Spirituosenlager. Wer dies alles bewältigen wollte, indem er betrunken und niederträchtig wurde, erlebte einen echten Festtag.«

»Wir haben den Mob gesehen«, sagte Eve und warf Claire einen Blick zu. »Ähm, was deine Schwester angeht … «

»Ja, danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt. Ich traue meiner idiotischen Schwester zu, dass sie selbst bei einem Krawall in ihrem roten Cabrio herumfährt. Sie hatte verdammtes Glück, dass sie sie nicht umgebracht haben.«

Das hätten sie bestimmt, da war sich Claire sicher. »Ich nehme an, Sie nehmen sie mit … ?«

Richard schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Sie gehört wohl nicht gerade zu den geschätzten Gästen?«

Eigentlich war Monica recht ruhig gewesen. Claire hatte sie zusammengerollt auf dem Sofa, in eine Decke gewickelt, tief und fest schlafend aufgefunden. Sie hatte bleich und erschöpft ausgesehen mit ihren blauen Flecken und sehr viel jünger, als Claire sie je gesehen hatte. »Schon okay.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich wette, sie wäre lieber bei ihrer Familie.«

»Ihre Familie ist in der Innenstadt in Schutzhaft. Mein Dad wäre fast von einer Meute fieser Kerle verschleppt worden, die irgendwas von Steuern oder so brüllten. Meine Mom …« Richard schüttelte den Kopf, als wollte er die Bilder aus seinem Kopf vertreiben. »Wie auch immer. Ich glaube nicht, dass sie dort besonders glücklich wäre, es sei denn, sie steht auf vier Wände und eine verschlossene Tür. Und ihr kennt ja Monica: Wenn sie nicht glücklich ist …«

»Ist niemand glücklich«, beendete Shane den Satz für ihn. »Na ja, ich möchte sie nicht bei uns im Haus haben. Sorry, Mann, aber wir haben unsere Pflicht erfüllt und alles. Darüber hinaus müsste sie schon eine Freundin sein, um hier weiterhin zu pennen. Und du weißt, dass sie das nicht ist. Und niemals sein wird.«

»Dann nehme ich sie euch ab.« Richard stellte die Tasse ab und stand auf. »Danke für den Kaffee. Scheint so, als wäre er das Einzige, was mich gerade am Laufen hält.«

»Richard … « Eve stand ebenfalls auf. »Im Ernst, wie sieht es da draußen aus? Was wird geschehen?«

»Wenn wir Glück haben, werden die Besoffenen wieder nüchtern oder kippen aus den Latschen und die, die herumgerannt sind, um Leute zu bestrafen, werden sich endlich die Füße wund gelaufen und Muskelschmerzen bekommen haben und nach Hause gehen, um zu schlafen.«

»Nicht, dass wir bisher besonders viel Glück damit gehabt hätten«, sagte Shane.

»Nein«, stimmte Richard zu. »Das hatten wir nicht. Aber ich muss sagen, dass wir nicht alles geschlossen halten können. Die Leute müssen zur Arbeit, die Schulen müssen wieder geöffnet werden und dafür brauchen wir hier wieder so etwas wie ein normales Leben. Deshalb arbeiten wir jetzt erst mal daran. Strom und Wasser gibt es wieder, die Telefonleitungen funktionieren. Fernsehen und Radio sind auf Sendung. Ich hoffe, das beruhigt die Leute. Überall in der Stadt gibt es Polizeistreifen, deren Gebiete sich überlappen, deshalb können wir in weniger als zwei Minuten überall sein. Ach ja, da ist noch etwas: Uns hat die Nachricht erreicht, dass schlechtes Wetter vorhergesagt ist. Eine echt dicke Schlechtwetterfront kommt heute Nacht auf uns zu. Darüber bin ich nicht allzu glücklich, aber vielleicht hält es die Verrückten für eine Weile von den Straßen fern. Selbst Randalierer mögen keinen Regen.«

»Wie sieht es mit der Uni aus?«, fragte Claire. »Ist sie offen?«

»Sie ist offen und es wird Unterricht gegeben, ob du es glaubst oder nicht. Wir haben einige der Unruhen als Rollenspiele im Rahmen der Katastrophenübung ausgegeben und gesagt, dass die Plünderungen und Brände Teil der Übung wären. Manche haben uns geglaubt.«

»Aber … es gibt nichts Neues von den Vampiren?«

Richard schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Nein. Nicht direkt.«

»Wie, nicht direkt?«

»Vor Tagesanbruch haben wir ein paar Leichen gefunden«, sagte er. »Alles Vampire. Alle wurden mit Silber umgebracht oder enthauptet. Einige von ihnen … ich kannte einige. Die Sache ist, ich glaube nicht, dass sie von Bishop getötet wurden. Wie es aussieht, hat sie der Mob erwischt.«

Claire hielt den Atem an. Eve schlug die Hand vor den Mund. »Wer … ?«

»Bernard Temple, Sally Christien, Tien Ma und Charles Effords.«

Eve ließ ihre Hand sinken: »Charles Effords? Also, Mirandas Charles? Ihr Schutzherr?«

»Ja. Dem Zustand der Leichen nach zu urteilen, würde ich annehmen, dass er das vorrangige Ziel war. Niemand mag Pädophile.«

»Niemand außer Miranda«, sagte Eve. »Sie wird jetzt wirklich Angst haben.«

»Ja, apropos … «, Richard zögerte, dann rückte er damit heraus: »Miranda ist weg.«

»Weg?«

»Verschwunden. Wir haben nach ihr gesucht. Ihre Eltern haben sie gestern am frühen Abend als vermisst gemeldet. Ich hoffe, sie war nicht bei Charles, als ihn der Mob erwischt hat. Ruft mich an, wenn ihr sie seht, okay?«

Eves Lippen formten ihre Zustimmung, sie brachte aber keinen Ton heraus.

Richard schaute auf die Uhr. »Ich muss los«, sagte er. »Für euch gilt das Übliche: Schließt die Türen ab, überprüft den Ausweis von jedem, der hier unerwartet auftaucht. Wenn ihr etwas von einem Vampir oder über die Vampire hört, ruft mich sofort an. Benutzt die verschlüsselten Funkgeräte, nicht die Telefonleitungen. Und seid vorsichtig.«

Eve schluckte schwer und nickte. »Kann ich Michael sehen?«

Er zögerte, als hätte er daran noch gar nicht gedacht, dann zuckte er mit den Achseln. »Gehen wir.«

»Wir kommen alle mit«, sagte Shane.

Es war eine unbequeme Fahrt zum Rathaus, wo sich das Gefängnis befand. Der Streifenwagen war zwar groß, aber nicht groß genug für Richard, Monica, Eve, Shane und Claire. Monica hatte sich auf den Vordersitz gesetzt und war dicht an ihren Bruder herangerückt; Claire hatte sich mit ihren Freunden auf den Rücksitz gezwängt.

Sie sprachen nicht, nicht einmal, als sie an den ausgebrannten Rümpfen von Häusern und Geschäften vorbeikamen. Brände gab es heute keine und Claire konnte auch keinen Mob entdecken. Alles schien ruhig zu sein.

Richard steuerte vor dem Rathaus an einer Polizeiabsperrung vorbei und parkte in dem unterirdischen Parkhaus. »Ich bringe Monica zu meinen Eltern«, sagte er. »Ihr geht hinunter zu den Zellen. Ich komme in einer Minute nach.«

Sie brauchten weit mehr als eine Minute, um Zugang zu Michaels Zelle zu erhalten; die Vampire – alle fünf, die die Menschen noch immer in Gewahrsam hatten – waren in einer speziellen Abteilung in verstärkten Zellen ohne Tageslicht untergebracht. Claire versetzte es einen unangenehmen Stich, weil es sie an die Vampire in den Zellen erinnerte, in denen auch Myrnin für gewöhnlich zu seinem eigenen Schutz eingesperrt war. Hatte irgendjemand sie gefüttert? Hatte es überhaupt jemand versucht?

Drei der Vampire kannte sie nicht, aber die nächsten beiden schon. »Sam!«, platzte sie heraus und eilte zu den Gitterstäben. Michaels Großvater lag auf einer Pritsche, seine bleiche Hand über die Augen gelegt; aber als sie seinen Namen rief, setzte er sich auf. Claire konnte die Ähnlichkeit zwischen Michael und Sam klar erkennen – derselbe einfache Knochenbau, nur dass Michaels Haare golden schimmerten, während Sams rot waren.

»Holt mich hier raus«, sagte Sam und stürzte zur Tür. Er rüttelte mit unerwarteter Heftigkeit an seinem Käfig. Claire wich mit offenem Mund zurück. »Mach die Tür auf und lass mich raus, Claire! Sofort!«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Michael. Er lehnte an den Gitterstäben seiner eigenen Zelle und sah erschöpft aus. »Hey, Leute. Habt ihr mir einen Dietrich in einem Törtchen mitgebracht oder so etwas?«

»Ich hatte das Törtchen schon, aber dann habe ich es gegessen. Schwere Zeiten, Mann.« Shane streckte die Hand aus. Michael fasste durch die Gitterstäbe und schüttelte sie feierlich, dann warf sich Eve gegen das Metall und versuchte, ihn zu umarmen. Es war ein linkischer Versuch, aber Claire merkte, wie sich bei Michael Erleichterung ausbreitete, gleichgültig wie sonderbar das mit den Gitterstäben zwischen ihnen wirkte. Er küsste Eve und Claire musste wegschauen, weil es ein so intimer Moment zu sein schien.

Sam rasselte wieder am Käfig. »Claire, mach die Tür auf! Ich muss zu Amelie!«

Der Polizist, der sie hinunter zu den Zellen begleitet hatte, stieß sich von der Wand ab und sagte: »Beruhigen Sie sich, Mr Glass. Sie gehen nirgendwohin, das wissen Sie genau.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Claire und Shane zu. »So war er von Anfang an. Wir mussten ihm schon zweimal Beruhigungsmittel verabreichen, weil er sich beim Versuch auszubrechen verletzt hat. Er ist schlimmer als alle anderen. Sie scheinen sich beruhigt zu haben. Er nicht.«

Nein, Sam hatte sich ganz sicher nicht beruhigt. Als Claire ihn anschaute, spannte er seine Muskeln an und versuchte, das Schloss aufzustemmen, ließ dann keuchend und frustriert davon ab und ging zurück zu seiner Pritsche. »Ich muss hier raus«, murmelte er. »Bitte, ich muss weg. Sie braucht mich. Amelie … «

Claire schaute Michael an, der nicht halb so verzweifelt wie Sam wirkte. »Ähm … entschuldige, dass ich frage, aber … fühlst du dich auch so? Wie Sam?«

»Nein«, sagte Michael. Er hatte die Augen noch immer geschlossen. »Eine Zeit lang spürte ich diesen … Ruf, aber vor etwa drei Stunden hat es aufgehört.«

»Warum ist dann Sam … «

»Es ist nicht der Ruf«, sagte Michael. »Es liegt an Sam. Es bringt ihn um zu wissen, dass sie irgendwo da draußen in Schwierigkeiten steckt und er ihr nicht helfen kann.«

Sam legte den Kopf in die Hände, ein Häufchen Elend. Claire wechselte einen Blick mit Shane. »Sam«, sagte sie. »Was passiert? Weißt du es?«

»Menschen sterben, das passiert«, sagte er. »Amelie steckt in Schwierigkeiten. Ich muss zu ihr gehen. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen!«

Er warf sich wieder gegen die Gitterstäbe und trat so heftig dagegen, dass das Metall schepperte wie eine Glocke.

»Nun, Sie müssen aber da drinbleiben«, sagte der Polizist, der eigentlich ganz sympathisch war. »So wie Sie sich aufführen, würden Sie geradewegs hinaus in die Sonne rennen, und das würde jetzt weder ihr noch Ihnen helfen, oder?«

»Ich hätte schon Stunden vor Sonnenaufgang weg sein können«, fuhr Sam ihn an. »Stunden.«

»Und jetzt müssen Sie warten, bis es dunkel wird.«

Seine Bemerkung brachte dem Polizisten ein unverhohlen böses Fauchen ein und Sams Augen leuchteten hellrot auf. Alle blieben in Deckung, und als Sam dieses Mal ruhiger wurde, schien es endgültig zu sein. Er zog sich auf seine Pritsche zurück und drehte ihnen den Rücken zu.

»Mann«, hauchte Shane leise. »Er ist wohl ein klitzekleines bisschen emotional, was?«

Nach allem, was der Polizist ihnen – und Richard, als er schließlich zu ihnen stieß – erzählte, waren die gefangenen Vampire anfangs alle gleich aggressiv gewesen. Nun war nur noch Sam aggressiv und wie Michael sagte, war es nicht Amelies Ruf, der ihn antrieb … . Es war die Angst um Amelie.

Es war Liebe.

»Bitte treten Sie zurück«, sagte der Polizist zu Eve. Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an, danach Michael. Er küsste sie und ließ sie los.

Sie machte tatsächlich einen Schritt rückwärts, aber nur einen kleinen. »Also … bist du okay? Wirklich?«

»Klar. Das ist nicht gerade das Ritz, aber so schlimm ist es auch nicht. Sie behalten uns nicht hier, um uns etwas anzutun, das weiß ich.« Michael streckte den Zeigefinger aus und berührte ihre Lippen. »Ich komme bald wieder zurück.«

»Ja, das wäre besser für dich«, sagte Eve. Spielerisch biss sie ihm in den Finger. »Ich könnte schließlich einfach mit jemand anderem ausgehen, weißt du?«

»Und ich könnte dein Zimmer an jemand anderes vermieten.«

»Und ich könnte deine Spielkonsole auf Ebay versteigern.«

»Hey«, protestierte Shane. »Jetzt wird es aber wirklich fies.«

»Verstehst du jetzt, was ich meine? Du musst nach Hause kommen, sonst bricht das totale Chaos aus. Wir leben wie Katze und Hund.« Eve senkte die Stimme, aber nicht ganz bis zu einem Flüstern. »Und ich vermisse dich. Ich vermisse es, dich um mich zu haben. Ich vermisse dich die ganze Zeit.«

»Ich vermisse dich auch«, murmelte Michael, dann blinzelte er und schaute Claire und Shane an. »Ich meine, ich vermisse euch alle.«

»Klar tust du das«, stimmte Shane zu. »Aber auf andere Weise, hoffe ich.«

»Halt die Klappe, Alter. Zwing mich nicht, zu dir hinauszukommen.«

Shane wandte sich an den Polizisten. »Sehen Sie? Es geht ihm gut.«

»Ich habe mir mehr Sorgen um euch gemacht«, gab Michael zu. »Alles klar zu Hause?«

»Ich muss eine Bluse verbrennen, die Monica sich ausgeliehen hat«, sagte Claire. »Ansonsten geht es uns gut.«

Sie versuchten, noch ein bisschen weiterzuplaudern, aber irgendwie schien ihre Unterhaltung angesichts Sams stillen, steifen Rückens eher verzweifelt als witzig. Er litt und Claire wusste nicht, wie sich das lindern ließe – außer mit einer Runde Joggen in der Mittagssonne. Sie wusste nicht, wo Amelie war, und da die Portale geschlossen waren, wüsste sie auch gar nicht, wo sie mit Suchen anfangen sollte.

Amelie hatte aus allen, die sich Bishop nicht vor ihr geschnappt hatte, eine Armee zusammengestellt, aber was sie damit vorhatte, musste sich jeder selbst ausmalen. Claire hatte keine Ahnung.

Also umarmte sie zum Schluss Michael und sagte zu Sam, dass alles in Ordnung kommen würde; dann gingen sie.

»Wenn sie den ganzen Tag ruhig bleiben, lasse ich sie heute Abend laufen«, sagte Richard. »Aber ich mache mir Sorgen, wenn sie allein herumlaufen. Was Charles und den anderen zugestoßen ist, könnte wieder passieren. Früher war Captain Durchblick unsere größte Bedrohung, aber heute wissen wir nicht, wer da draußen ist und was er im Schilde führt. Und wir können uns im Moment nicht darauf verlassen, dass die Vampire in der Lage sind, auf sich selbst aufzupassen.«

»Mein Dad würde jetzt sagen, dass es Zeit wird, dass sich das Blatt wendet«, sagte Shane.

Richard starrte ihn lange an. »Würdest du das auch sagen?«

Shane schaute zu Michael und Sam zurück. »Nein«, sagte er. »Nicht mehr.«

Der Tag ging ruhig weiter. Claire holte ihre Bücher heraus und verbrachte einige Zeit mit dem Versuch zu studieren, aber ihre Gedanken hörten nicht auf zu kreisen. Alle paar Minuten checkte sie ihre E-Mails und ihr Handy in der Hoffnung auf irgendeine Nachricht von Amelie. Sie können uns nicht einfach so verlassen. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.

Außer immer weiterzugehen. Wie Shane gesagt hatte – es würde keinen Stillstand geben. Die Erde drehte sich weiter.

Am Nachmittag fuhr Eve Claire zum Haus ihrer Eltern, wo sie Kuchen aßen, Eistee tranken und sich den hektisch aufmunternden Redefluss ihrer Mutter anhörten. Ihr Dad sah fahl und unpässlich aus und wie immer machte sich Claire Sorgen um sein Herz. Aber er schien in Ordnung, als er sagte, dass er sie liebe und sich Sorgen mache und wolle, dass sie wieder bei ihnen einzog.

Gerade als sie gedacht hatte, das Thema wäre erledigt …

Claire wechselte einen raschen Blick mit Eve. »Vielleicht sollten wir darüber reden, wenn wieder alles normal ist?« Als wäre in Morganville jemals irgendetwas normal. »Nächste Woche?«

Dad nickte. »Na schön, aber ich werde meine Meinung nicht ändern, Claire. Du bist hier zu Hause besser aufgehoben.« Mit welchem Zauber Mr Bishop ihn auch immer belegt hatte, er wirkte weiterhin großartig; ihr Vater war noch immer unbeirrbar in seinem Wunsch, dass sie das Glass House verlassen sollte. Und vielleicht war es ja gar kein Zauber; vielleicht war es ganz normaler elterlicher Instinkt.

Claire stopfte sich den Mund mit Kuchen voll und tat so, als hätte sie es nicht gehört; stattdessen fragte sie ihre Mutter nach den neuen Vorhängen. Dabei vergingen weitere zwanzig Minuten und danach schaffte es Eve, eine Ausrede zu finden, weshalb sie nach Hause musste; endlich saßen sie im Auto.

»Wow«, sagte Eve und ließ den Motor an. »Also. Machst du es? Zu ihnen ziehen?«

Claire zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht mal, ob wir den Tag überstehen! Es ist irgendwie schwierig, Pläne zu schmieden.« Sie wollte eigentlich nichts sagen, ehrlich, sie wollte es nicht, aber die Worte brodelten und arbeiteten schon den ganzen Tag in ihr, und als Eve anfuhr, sagte Claire: »Shane hat gesagt, dass er mich liebt.«

Eve bremste scharf, so heftig, dass ihre Sicherheitsgurte blockierten. »Shane hat was? Was hat er gesagt?«

»Shane hat gesagt, dass er mich liebt.«

»Okay, erster Eindruck – fantastisch, gut, ich hoffte, dass es das war, was du gesagt hattest.« Eve holte tief Luft, ließ die Bremse los und steuerte hinaus auf die verlassene Straße. »Zweiter Eindruck, na ja, ich hoffe, dass ihr beiden … ähm … wie soll ich sagen? Aufeinander aufpasst?«

»Du meinst, keinen Sex habt? Das werden wir nicht.« Claire sagte das ein wenig scharf. »Ich meine, er hat es versprochen und er wird dieses Versprechen nicht brechen, nicht einmal dann, wenn ich sage, dass es okay ist.«

»Oh. Oh.« Eve starrte sie mit großen Augen an – in Bezug auf die Verkehrssicherheit viel zu lang. »Das soll wohl ein Scherz sein! Warte, nein. Er sagte, dass er dich liebt, und dann sagte er … «

»Nein«, sagte Claire. »Er sagte Nein.«

»Oh.« Lustig, wie viele Bedeutungen dieses Wort annehmen konnte. Dieses Mal war es voller Sympathie. »Weißt du, dadurch wird er … «

»Großartig? Hammermäßig supertoll? Ja, ich weiß. Ich … « Claire warf die Hände nach oben. »Ich will ihn einfach, okay?«

»In ein paar Monaten wird er auch noch da sein, Claire. Mit siebzehn ist man kein Kind mehr, zumindest nicht in Texas.«

»Du hast wohl schon darüber nachgedacht.«

»Ich nicht«, sagte Eve und schaute sie zaghaft an.

»Shane? Du meinst … du meinst, ihr habt darüber gesprochen? Du und Shane?«

»Er brauchte ein wenig weibliche Führung. Ich meine, er nimmt das wirklich ernst – sehr viel ernster, als ich erwartet hätte. Er möchte alles richtig machen. Cool, nicht wahr? Ich finde das cool. Bei den meisten Typen ist es nur – was auch immer.«

Claire presste so fest den Kiefer zusammen, dass die Zähne knirschten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er mit dir darüber geredet hat!«

»Na ja, du redest doch auch mit mir darüber.«

»Er ist ein Kerl!«

»Ob du es glaubst oder nicht, gelegentlich reden Typen auch. Und zwar mehr als nur gib mir das Bier oder wo sind die Pornos.« Eve bog um die Ecke und sie fuhren langsam an ein paar Häuserblocks, ein paar Leuten, die draußen herumliefen, und an einer Grundschule mit dem Schild VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN vorbei. »Du hast mich zwar nicht um Ratschläge gebeten, aber ich gebe dir trotzdem einen: Überstürze es nicht. Vielleicht denkst du, dass du startklar bist, aber lass dir ein bisschen Zeit. Es ist ja nicht so, dass du ein Mindesthaltbarkeitsdatum hättest, das abläuft oder so.«

Trotz ihrer Verärgerung musste Claire lachen. »So fühlt es sich aber gerade an.«

»Du Dummkopf, das sind die Hormone!«

»Wie alt warst du eigentlich, als … «

»Zu jung. Ich spreche aus Erfahrung, du junger Hüpfer.« Eves Gesicht nahm einen Augenblick lang einen abwesenden Ausdruck an. »Ich wünschte, ich hätte auf Michael gewartet.«

Aus irgendwelchen Gründen war das schockierend und Claire blinzelte. Sie erinnerte sich da an ein paar Dinge und fühlte sich zutiefst unbehaglich. »Ähm … hat Brandon … ?« Brandon war der Schutzpatron von Eves Familie gewesen, ein ganz fieser Typ von einem Vampir. Sie konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als das erste Mal mit Brandon zu erleben.

»Nein. Nicht dass er nicht gewollt hätte, aber nein, es war nicht Brandon.«

»Wer dann?«

»Sorry, das ist tabu.«

Claire blinzelte. Es gab nicht viel, das für Eve tabu war. »Echt?«

»Echt.« Eve fuhr an die Seite. »Fazit? Wenn Shane sagt, dass er dich liebt, dann liebt er dich, Punkt. Er würde es nicht sagen, wenn er es nicht ganz und gar so meinen würde. Er ist nicht der Typ, der dir erzählt, was du gerne hören möchtest. Und da hast du ganz, ganz großes Glück. Daran solltest du immer denken.«

Claire versuchte es, wirklich, aber immer wieder erinnerte sie sich an diesen Augenblick, diesen gleißenden, glühenden Moment, als er sie angeschaut und diese Worte gesagt und sie dieses faszinierende Leuchten in seinen Augen wahrgenommen hatte. Sie wollte es noch einmal sehen, immer wieder. Stattdessen musste sie mit ansehen, wie er wegging.

Es fühlte sich romantisch an. Aber es war auch frustrierend, und zwar in einem Maße, wie sie es noch nie empfunden hatte – soweit sie sich erinnerte zumindest. Und jetzt kam plötzlich noch etwas Neues hinzu: Zweifel. Vielleicht lag es an mir. Vielleicht hätte ich etwas tun sollen, das ich nicht getan habe. Irgendein Signal geben, das ich ihm nicht gegeben habe.

Eve interpretierte ihren Gesichtsausdruck genau richtig. »Alles wird gut«, sagte sie und lachte ein wenig. »Sei nachsichtig mit dem Jungen. Er ist der zweite richtige Gentleman, den ich je kennengelernt habe. Das heißt nicht, dass er dich nicht aufs Bett werfen und loslegen will. Das heißt nur, dass er es im Moment nicht tun wird. Und du musst zugeben, dass das irgendwie heiß ist.«

Wenn man es so betrachtete, war es das wirklich.

Als die Abenddämmerung einsetzte, rief Richard an, um mitzuteilen, dass er Michael gehen ließ. Zum zweiten Mal setzten sich die drei ins Auto und rasten zum Rathaus. Die meisten Absperrungen waren abgebaut. Laut Radio und Fernsehen war es ein sehr ruhiger Tag gewesen, ohne Meldungen von Ausschreitungen. Ladenbesitzer – zumindest die menschlichen – planten, am Morgen wieder aufzumachen. An den Schulen würde Unterricht stattfinden.

Das Leben ging weiter und man erwartete, dass sich Bürgermeister Morrell mit einer Rede oder etwas Ähnlichem an die Öffentlichkeit wendete. Nicht, dass sich das irgendjemand anhören würde.

»Lassen sie auch Sam raus?«, fragte Eve, als sie in der Tiefgarage parkten.

»Anscheinend. Richard glaubt nicht, dass er noch irgendjemanden einfach so festhalten kann. Eine Art städtische Verordnung, was bedeutet, dass Recht und Ordnung wieder in Mode gekommen sind. Dazu kommt, dass er echt Angst hat, Sam könnte sich etwas antun, wenn es so weitergeht. Außerdem denkt er vielleicht, er kann Amelie finden, wenn er Sam verfolgt.« Eve beobachtete die finstere Tiefgarage – ein paar Wagen mit getönten Scheiben standen dort, aber eigentlich war das immer so. Die übrigen Autos sahen aus, als hätten sie menschliche Besitzer. »Seht ihr irgendwas?«

»Was zum Beispiel? Ein großes Schild, auf dem Das ist eine Falle steht?« Shane öffnete die Tür und stieg aus, wobei er Claires Hand nahm und ihr heraushalf. Selbst als sie bereits neben ihm stand, ließ er sie nicht los. »Nicht, dass ich es einigen unserer feinen Mitbürger nicht zutrauen würde. Aber nein, ich sehe nichts.«

Michael wurde gerade aus seiner Zelle entlassen, als sie ankamen, Hände wurden geschüttelt und man umarmte sich. Die anderen Vampire hatten niemanden, der ihnen half, und sahen ein wenig verwirrt aus, weil sie nicht wussten, was sie jetzt tun sollten.

Sam jedoch nicht.

»Sam, warte!« Michael packte seinen Großvater am Arm, als er an ihm vorbeiwollte, und hielt ihn auf. Als sie so nebeneinanderstanden, war Claire wieder überrascht, wie sehr sie sich ähnlich sahen. Und sie würden sich ewig ähneln, nahm sie an, in Anbetracht der Tatsache, dass keiner von ihnen altern würde. »Du kannst dich nicht einfach allein davonmachen. Du weißt doch nicht einmal, wo sie steckt. Wenn du auf deinem weißen Ross durch die Stadt reitest, bringen sie dich mit tödlicher Gewissheit um.«

»Wenn ich nichts unternehme, wird sie umgebracht. Das ertrage ich nicht, Michael. Nichts von alldem bedeutet mir etwas, wenn sie stirbt.« Sam schüttelte Michaels Hand ab. »Ich bitte dich nicht darum mitzukommen. Ich bitte dich nur darum, mir nicht in die Quere zu kommen.«

»Großvater … «

»Eben. Tu, was man dir sagt.« Sam konnte sich in Vampirgeschwindigkeit bewegen, wenn er wollte; fast noch bevor seine Worte Claires Ohren erreichten, war er schon verschwunden – ein verschwommener Streifen, der zum Ausgang flitzte.

»So viel zu dem Thema, man könnte herausfinden, wo sie ist, indem man ihm folgt«, sagte Shane. »Es sei denn, unter der Motorhaube deines Autos schlummert Lichtgeschwindigkeit, Eve.«

Michael schaute Sam mit seltsamem Gesichtausdruck nach – eine Mischung aus Wut, Bedauern und Sorge. Dann umarmte er Eve noch fester und küsste sie auf den Kopf.

»Nun, ich finde, meine Familie ist auch nicht verkorkster als andere«, sagte er.

Eve nickte. »Fassen wir zusammen. Mein Dad war ein prügelnder Mistkerl … «

»Meiner auch.« Shane hob die Hand.

»Danke. Mein Bruder ist ein psychotischer Verräter … «

Shane sagte: »Ganz zu schweigen von meinem Dad.«

»Ein Punkt für dich. Um es kurz zu machen, Michael, im Vergleich dazu ist deine Familie einfach umwerfend. Vielleicht sind sie Blutsauger. Aber ansonsten einfach umwerfend.«

Michael seufzte. »Im Moment fühlt es sich nicht gerade so an.«

»Das wird schon.« Eve wurde plötzlich sehr ernst. »Aber Shane und ich können sich nicht auf so was freuen, wie du weißt. Ihr seid jetzt unsere einzige wirkliche Familie.«

»Ich weiß«, sagte Michael. »Lasst uns nach Hause gehen.«
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Sie hatten ihr Zuhause jetzt wieder für sich. Die Leute, die hier Zuflucht gesucht hatten, waren alle weg und hatten ein Haus zurückgelassen, das dringend auf Vordermann gebracht und geputzt werden musste – nicht dass es irgendjemand besonders darauf angelegt hätte, alles zuzumüllen, aber wenn so viele Leute kamen und gingen, passierte das einfach. Claire schnappte sich einen Müllbeutel und begann, Pappteller, alte Styroporbecher, die noch zur Hälfte mit abgestandenem Kaffee gefüllt waren, zerknüllte Verpackungen und Papier einzusammeln. Shane startete ein Videogame, offensichtlich war er wieder in der Stimmung, Zombies abzuknallen. Michael hatte seine Gitarre aus dem Koffer genommen und gestimmt, aber er starrte weiterhin unruhig und besorgt aus dem Fenster.

»Was ist?«, fragte Eve. Sie hatte übrig gebliebene Spaghetti aufgewärmt, die noch im Kühlschrank waren, und wollte Michael gerade den ersten Teller davon reichen. »Siehst du irgendetwas?«

»Nein«, sagte er und schenkte ihr ein rasches, angestrengtes Lächeln, als er abwinkte. »Ich bin eigentlich gar nicht hungrig. Tut mir leid.«

»Umso mehr bleibt für mich«, sagte Shane und griff nach dem Teller. Er stellte ihn sich auf den Schoß und schaufelte Spaghetti in sich hinein. »Mal im Ernst. Geht es dir gut? Sonst lehnst du doch nie was zum Essen ab.«

Michael antwortete nicht. Er stierte in die Dunkelheit hinaus.

»Du machst dir Sorgen«, stellte Eve fest. »Um Sam?«

»Sam und alle anderen. Das ist völlig verrückt. Was geht hier eigentlich vor … « Michael überprüfte die Schlösser am Fenster, es war eine Art automatische Bewegung, so als wäre er eigentlich gar nicht bei der Sache. »Warum hat Bishop nicht die Macht übernommen? Was treibt er da draußen? Warum sehen wir keinen Kampf?«

»Vielleicht gibt ihm Amelie irgendwo da draußen in den Schatten einen ordentlichen Arschtritt.« Shane stopfte eine weitere Gabel Spaghetti in sich hinein.

»Nein, tut sie nicht. Das kann ich spüren. Ich glaube … ich glaube, sie versteckt sich. Mit dem Rest ihrer Anhänger, zumindest mit den Vampiren.«

Shane hörte auf zu kauen. »Du weißt, wo sie sind?«

»Nicht wirklich. Ich fühle einfach … « Michael schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es weg. Sorry. Aber ich habe das Gefühl, dass sich alles gerade verändert. Es spitzt sich zu.«

Claire hatte gerade einen Teller warme Pasta genommen, als sie im oberen Stock stampfende Schritte hörten. Sie blickten auf und schauten einander schweigend an. Michael deutete auf sich selbst und dann auf die Treppe; die anderen nickten. Eve öffnete die Schublade des Beistelltisches und holte drei spitze Pfähle heraus; einen warf sie Shane zu, einen Claire, den dritten umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

Michael stieg lautlos die Treppe hinauf und verschwand.

Er kam nicht wieder herunter. Stattdessen kamen ein wehender schwarzer Mantel und schmutzige weiße Pumphosen, die in schwarzen Stiefeln steckten, in Sicht; dann lehnte sich Myrnin über das Geländer und sagte: »Nach oben, ihr alle. Ich brauche euch.«

»Ähm … « Eve schaute Shane an. Shane blickte zu Claire.

Claire gehorchte Myrnin. »Glaubt mir«, sagte sie. »Es würde nichts bringen, Nein zu sagen.«

Michael wartete im Flur neben der Geheimtür, die offen stand. Er führte sie hinauf.

Was immer Claire erwartet hatte zu sehen, es war bestimmt keine Menschenmenge. Aber genau das fanden sie in dem versteckten Zimmer im dritten Stock vor. Verwirrt schaute sie auf den Raum voller Leute, dann trat sie zur Seite, um Shane, Eve und Michael Platz zu machen.

Myrnin kam als Letzter. »Claire, ich glaube, du kennst Theo Goldman und seine Familie.«

Langsam erkannte sie einzelne Gesichter. Sie hatte sie tatsächlich schon einmal gesehen – in diesem komischen Museum, als sie auf dem Weg waren, Myrnin zu retten. Theo Goldman hatte mit Amelie gesprochen. Er hatte gesagt, dass sie nicht kämpfen würden.

Aber für Claire sah es so aus, als seien sie dennoch in einen Kampf verwickelt gewesen. Vampire bekamen nicht direkt Blutergüsse, aber sie konnte zerrissene Kleider und Blutspuren entdecken; außerdem sahen alle erschöpft und irgendwie – hohl aus. Bei Theo war es am schlimmsten. Sein Gesicht schien jetzt nur noch aus Linien und Falten zu bestehen, als wäre er innerhalb weniger Tage um hundert Jahre gealtert.

»Es tut mir leid«, sagte er, »aber wir konnten nirgendwo anders hin. Amelie … ich hoffte, sie wäre hier, damit sie uns Zuflucht gewähren kann. Wir waren schon überall sonst.«

Claire erinnerte sich daran, dass es eigentlich mehr gewesen waren – ja, es fehlten mindestens zwei Leute. Ein Mensch, ein Vampir. »Was ist passiert? Ich dachte, Sie seien dort, wo Sie gewesen sind, sicher!«

»Das waren wir anfangs auch«, sagte Theo. »Und dann waren wir es nicht mehr. So sind Kriege eben. Die sicheren Orte bleiben nicht sicher. Jemand wusste, wo wir waren, oder vermutete es. Gestern in der Morgendämmerung schlug ein Mob die Türen ein und suchte nach uns. Jochen …« Er schaute seine Frau an und sie neigte den Kopf. »Unser Sohn Jochen, er opferte sein Leben, um sie aufzuhalten. Ebenso unser menschlicher Freund William. Wir haben uns versteckt, zogen von Ort zu Ort und hofften, nicht in die Sonne hinausgetrieben zu werden.«

»Wie kamen Sie hierher?«, fragte Michael. Er schien misstrauisch zu sein, was ihm Claire nicht verübeln konnte.

»Ich habe sie mitgebracht«, sagte Myrnin. »Ich habe versucht, die Vampire zu finden, die übrig geblieben sind.« Er ging neben einem der kleinen Vampirmädchen in die Hocke und strich ihm über das Haar. Das Mädchen lächelte ihn an, aber es war ein zerbrechliches, ängstliches Lächeln. »Sie können erst mal hierbleiben. Dieser Raum ist nicht allgemein bekannt. Ich habe das Portal auf dem Dachboden offen gelassen für den Fall, dass sie fliehen müssen, aber es ist eine Einbahnstraße, es führt nur hinaus. Es ist ein letzter Ausweg.«

»Sind da draußen noch andere?«, fragte Claire.

»Nur sehr wenige sind allein. Die meisten sind entweder bei Bishop oder bei Amelie oder … « – Myrnin streckte die Hände aus – »fort.«

»Was machen sie? Amelie und Bishop?«

»Ihre Truppen bewegen. Sie versuchen, einen Vorteil zu gewinnen, den günstigsten Ort zu finden. Das wird nicht lange andauern.« Myrnin zuckte die Achseln. »Früher oder später, irgendwann heute Nacht, werden sie zusammentreffen und dann werden sie kämpfen. Einer wird gewinnen und einer wird verlieren. Und am Morgen wird Morganville sein Schicksal kennen.«

Das war unheimlich. Echt unheimlich. Claire schauderte und blickte die anderen an, aber niemand schien etwas zu sagen zu haben.

»Claire, komm mit mir«, sagte Myrnin und ging mit ihr in eine Ecke des Raumes. »Hast du mit deinem Freund, diesem Arzt, gesprochen?«

»Ich habe es versucht. Aber ich bin nicht durchgekommen. Myrnin, sind Sie … in Ordnung?«

»Nicht mehr lange«, sagte er auf diese emotionslose Art und Weise, die er an sich hatte, bevor die Wirkung der Medizin nachließ. »Ich werde eine Gefahr für die anderen sein, wenn ich nicht eine weitere Dosis erhalte. Kannst du mir eine besorgen?«

»In Ihrem Labor ist nichts mehr … «

»Ich war dort, aber Bishop war zuerst da. Ich werde eine Menge Laborgläser und eine komplett neue Bibliothek brauchen.« Er sagte das leichthin, aber Claire konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen und die Schatten in seinen dunklen, funkelnden Augen. »Er hat versucht, die Portale zu zerstören und damit Amelies Bewegungen zu stoppen. Ich habe es geschafft, alles wieder zusammenzuflicken, aber ich muss dir Anweisungen geben, wie das gemacht wird. So bald wie möglich. Für den Fall, dass … «

Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Claire nickte langsam. »Sie sollten gehen«, sagte sie. »Ist das Gefängnis sicher? Das, in dem die Kränksten sind?«

»Bishop findet dort nichts von Interesse, also ja. Er wird es noch eine Weile ignorieren. Ich werde mich eine Zeit lang einschließen, bis du mit der Medizin kommst.« Myrnin beugte sich über sie und war plötzlich sehr konzentriert und eindringlich. »Wir müssen das Serum verfeinern, Claire. Wir müssen es verteilen. Der Stress, die Kämpfe – all das wird den Krankheitsverlauf beschleunigen. Ich sehe Anzeichen dafür bei Theo, sogar bei Sam. Ich fürchte, dass wir durch Verwirrung und Angst noch mehr Vampire an den Wahnsinn verlieren, wenn wir nicht schnell handeln. Sie werden nicht mal mehr in der Lage sein, sich selbst zu verteidigen.«

Claire schluckte. »Ich werde mich dranmachen.«

Er nahm ihre Hand und küsste sie leicht. Seine Lippen fühlten sich staubtrocken an, aber sie hinterließen ein Prickeln in ihren Fingern. »Das weiß ich, mein Mädchen. Lass uns jetzt wieder zu deinen Freunden gehen.«

»Wie lange müssen sie hierbleiben?«, fragte Eve, als sie sich näherten. Sie fragte nicht unfreundlich, aber sie schien nervös zu sein. Das war eine enorme Menge so gut wie fremde Vampirgäste im Haus, dachte Claire. »Ich meine, wir haben nicht viel Blut im Haus … «

Theo lächelte. Claire erinnerte sich plötzlich alarmiert daran, was er im Museum zu Amelie gesagt hatte, und dieses Lächeln gefiel ihr gar nicht, nicht einmal, als er sagte: »Wir brauchen nicht viel. Wir können für uns selbst sorgen.«

»Er meint, sie können an ihren menschlichen Freunden herumknabbern wie an Essen zum Mitnehmen«, sagte Claire. »Nein. Nicht in unserem Haus.«

Myrnin runzelte die Stirn. »Das ist jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um … «

»Das ist genau der richtige Zeitpunkt, und das wissen Sie. Hat irgendjemand die beiden dort gefragt, ob sie Lunchpakete sein wollen?« Die beiden übrigen Menschen, beides Frauen, machten entsetzte Gesichter. »Ich glaube kaum.«

Theos Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Was wir tun, ist unsere eigene Angelegenheit. Wir werden sie nicht verletzen, musst du wissen.«

»Wenn Sie Ihr Plasma nicht gerade durch Osmose gewinnen, dann weiß ich wirklich nicht, wie Sie das versprechen können.«

In Theos Augen loderte ein Feuer auf. »Was verlangst du von uns? Dass wir verhungern? Selbst die Jüngsten von uns?«

Eve räusperte sich. »Eigentlich weiß ich, wo es einen großen Vorrat an Blut gibt. Es muss nur jemand mit mir mitgehen, um es zu holen.«

»Oh, zur Hölle, nein«, sagte Shane. »Nicht raus in die Dunkelheit. Außerdem ist dieser Ort abgeschlossen.«

Eve griff in ihre Tasche und zog ihren Schlüsselbund heraus. Sie ging jeden Schlüssel einzeln durch, bis sie einen ganz bestimmten fand, den sie hochhielt. »Ich habe meinen Schlüssel nie abgegeben«, sagte sie. »Ich habe früher immer auf- und wieder abgeschlossen, wisst ihr?«

Myrnin schaute sie gedankenverloren an. »Im Common Grounds gibt es kein Portal. Es ist außerhalb des Netzwerks. Das heißt, jeder Vampir, der dort ist, sitzt in der Falle, solange es draußen hell ist.«

»Nein. Es gibt einen unterirdischen Zugang zu den Tunneln; ich habe es gesehen. Oliver hat auf diese Weise einige Leute rausgeschickt, während ich dort war.« Eve schenkte ihm ein strahlendes, brüchiges Lächeln. »Ich würde sagen, wir bringen Ihre Freunde dort unter. Dort gibt es auch Kaffee. Bestimmt mögen Sie Kaffee, oder? Jeder mag Kaffee.«

Theo ignorierte sie und sah Myrnin abwartend an. »Ist das besser?«

»Es ist besser zu verteidigen«, sagte Myrnin. »Rollgitter aus Stahl. Wenn es einen unterirdischen Zugang gibt – ja. Es würde eine gute Operationsbasis abgeben.« Er wandte sich an Eve. »Wir benötigen deine Fahrdienste.«

Er sagte es, als wäre Eve eine Hilfskraft, und Claire fühlte, wie ihr Gesicht flammend rot wurde. »Entschuldigung? Wie wäre es mit einem Bitte irgendwo dazwischen? Immerhin bitten Sie um einen Gefallen!«

Myrnins Augen verfinsterten sich und wurden sehr kühl. »Du scheinst vergessen zu haben, dass du bei mir angestellt bist, Claire. Das ich dich gewissermaßen besitze. Und es ist keineswegs erforderlich, dass ich zu dir, deinen Freunden oder irgendeinem Menschen, der da draußen auf der Straße herumläuft, Bitte und Danke sage.« Er blinzelte und war wieder der Myrnin, den sie normalerweise sah. »Ich verstehe jedoch, worauf du hinauswillst. Ja. Bitte fahren Sie uns zum Common Grounds, werte Dame. Ich wäre Ihnen zutiefst und unerhört verbunden.«

Fast hätte er ihr noch die Hand geküsst. So überraschte es nicht, dass Eve außer Ja nichts mehr sagen konnte.

Claire rollte so stark mit den Augen, dass sie Kopfschmerzen bekam. »Sie passen nicht alle hinein«, gab sie zu bedenken. »In Eves Auto, meine ich.«

»Ohnehin fährt sie nicht allein«, sagte Michael. »Mein Auto steht in der Garage. Ich kann die übrigen mitnehmen. Shane, Claire … «

»Wir bleiben hier, ihr werdet den Platz brauchen«, sagte Shane. »Klingt nach einem guten Plan. Hör mal, wenn jemand nach ihnen sucht, sollte man dafür sorgen, dass sie in Bewegung bleiben. Ich werde Richard anrufen. Er kann ein paar Cops dazu verdonnern, das Common Grounds zu bewachen.«

»Nein«, sagte Myrnin. »Keine Polizisten. Wir können ihnen nicht trauen.«

»Nicht?«

»Manche von ihnen haben mit Bishop oder dem menschlichen Mob zusammengearbeitet. Ich habe Beweise dafür. Das Risiko können wir nicht eingehen.«

»Aber Richard … «, sagte Claire und gab klein bei, als Myrnin sie anfunkelte. »Na schön. Okay. Allein, schon verstanden.«

Eve wollte da zwar nicht mit hineingezogen werden, aber sie ging ohne Proteste – vielleicht hatte die Anzahl der Vampirzähne im Raum etwas damit zu tun. Als die Goldmans, Myrnin, Eve und Michael nach unten gingen, hielt Shane Claire zurück und sagte: »Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir dieses Haus verrammeln. Nur für den Fall.«

»Du meinst gegen … « Sie machte eine vage Geste zu den Vampiren hin. Er nickte. »Aber wenn Michael hier lebt und wir hier leben, kann das Haus nicht einfach eine der Gruppen – Menschen oder Vampire – aussperren. Es geht immer nur jeweils eine Gruppe – zumindest soweit ich verstanden habe. Und nein, bevor du mich jetzt fragst: Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Oder wie man das Haus austrickst. Ich glaube, das kann nur Amelie.«

Er sah enttäuscht aus. »Wie wäre es damit, wenn wir diese verrückten Türen abriegeln würden, durch die Myrnin und Amelie immer auftauchen?«

»Ich kann sie zwar benutzen, aber das heißt nicht, dass ich sie ein- und ausschalten kann.«

»Großartig.« Er schaute sich im Zimmer um und nahm dann auf dem alten viktorianischen Sofa Platz. »Wir sind jetzt also so etwas wie die Grand Central Station der Untoten. Das gefällt mir echt nicht so besonders. Kann Bishop hier durchkommen?«

Das war eine Frage, die Claire auch schon beschäftigt hatte, und es jagte ihr Angst ein, sagen zu müssen: »Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber nach allem, was Myrnin gesagt hat, hat er die Portale auf nur Ausgang gestellt. Deshalb … warten wir vielleicht einfach ab.«

Da sie sich im Moment der Gelegenheit beraubt sah, etwas Heldenhaftes oder auch nur Nützliches tun zu können, wärmte sie die Spaghetti wieder auf und Shane und sie aßen, während sie irgendeine geistlose Fernsehshow anschauten und bei jedem Geräusch und jedem Knarren zusammenfuhren, die Waffen stets im Anschlag. Als fast eine Stunde später die Küchentür aufgerissen wurde, hätte Claire fast eine Herztransplantation gebraucht – aber da hörte sie Eve rufen: »Wir sind wieder da! Ooooooh, Spaghetti! Ich bin am Verhungern.« Eve kam mit einem Teller herein und schaufelte sich schon unterwegs Pasta in den Mund. Michael war direkt hinter ihr.

»Keine Probleme?«, fragte Shane. Eve schüttelte den Kopf, während sie auf einem Mundvoll Spaghetti herumkaute.

»Dort sollte es ihnen gut gehen. Niemand hat uns gesehen, als wir sie hineingebracht haben. Und wenn nicht gerade Oliver vorbeikommt, sollte eigentlich eine Weile lang niemand dort auftauchen.«

»Was ist mit Myrnin?«

Eve schluckte und wäre beinahe erstickt; Michael klopfte ihr liebevoll auf den Rücken. Sie strahlte ihn an. »Myrnin? Oh, yeah. Er machte einen auf Batman und verschwand in der Nacht. Was hat es mit diesem Typen auf sich, Claire? Wäre er ein Superheld, würde man ihn wahrscheinlich den manisch-depressiven Rächer nennen.«

Das Problem war die Medizin. Claire musste mehr davon besorgen und an diesem Heilmittel weiterarbeiten, das Myrnin gefunden hatte. Das war ebenso wichtig wie alles andere auch … immer vorausgesetzt, es würden überhaupt ein paar Vampire übrig bleiben.

Sie aßen zu Abend, wenigstens waren sie jetzt wieder zu viert; sie saßen um den Tisch herum und plauderten, als wäre die Welt normal, auch wenn sie wussten, dass das nicht stimmte. Shane schien außergewöhnlich schreckhaft zu sein, was ihm gar nicht ähnlich sah.

Was Claire anging, hatte sie einfach nur die Nase gründlich voll vom Angsthaben, und als sie nach oben gegangen und unter die Decke gekrochen war, schlief sie augenblicklich ein.

Das bedeutete aber nicht, dass sie ruhig und friedlich schlief.

Sie träumte, dass Amelie irgendwo Schach spielte und ihre Figuren mit Lichtgeschwindigkeit über das schwarz-weiße Brett schob. Ihr gegenüber saß Bishop und grinste, wobei er zu viele Zähne zeigte. Als er ihren Turm nahm, verwandelte sich dieser in eine Miniaturausgabe von Claire und plötzlich waren die beiden Vampire riesig und sie war so klein, so winzig, und irgendwo auf der freien Fläche gestrandet.

Bishop nahm sie und quetschte sie in seiner weißen Hand aus. Blutstropfen fielen auf die weißen Quadrate des Schachbretts.

Amelie machte ein finsteres Gesicht, während sie zusah, wie Bishop sie auspresste. Dann berührte sie mit einem ihrer feingliedrigen Finger die Blutstropfen. Claire strampelte und schrie.

Amelie kostete von ihrem Blut und lächelte.

Claire wachte mit einem krampfartigen Schaudern und verstrickt in ihre Decken auf. Draußen vor dem Fenster war es noch dunkel, auch wenn es am Himmel schon ein wenig heller wurde; im Haus war es sehr, sehr still.

Auf dem Nachttisch vibrierte ihr Handy. Sie griff danach und las eine SMS vom Meldesystem der Universität.

UNTERRICHT FINDET NACH DEM NORMALEN STUNDENPLAN STATT. GÜLTIG AB HEUTE 7 UHR.

Es kam ihr vor, als wäre die Universität eine Million Meilen entfernt, in einer anderen Welt, die keine Bedeutung mehr für sie hatte. Aber sie würde auf den Campus kommen, wo sich Dinge befanden, die sie brauchte. Claire scrollte durch ihr Adressbuch und fand Dr. Robert Mills, erhielt aber auf seinem Handy nicht gleich eine Antwort. Sie schaute auf die Uhr und zuckte zusammen, weil es noch so früh war, aber sie schlüpfte aus dem Bett und begann, Wäsche aus ihren Schubladen zusammenzusuchen. Das dauerte nicht lange, denn von allem war nur noch ein letztes Stück übrig. Wäschewaschen erlangte allmählich oberste Priorität.

Als sie sich angezogen hatte, wählte sie noch einmal Mills Nummer.

»Hallo?« Dr. Mills klang, als hätte sie ihn aus einem tiefen, vermutlich seligen Schlummer gerissen. Er hatte wahrscheinlich nicht geträumt, dass er von Mr Bishop ausgepresst wurde.

»Hier ist Claire«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich so früh anrufe … «

»Ist es noch früh? Oh. Ich war die ganze Nacht wach und bin gerade erst eingeschlafen.« Er gähnte. »Schön, dass es dir gut geht, Claire.«

»Sind Sie im Krankenhaus?«

»Nein. In das Krankenhaus muss eine Menge Arbeit hineingesteckt werden, bevor es auch nur halbwegs für die Art von Arbeit bereit ist, die ich zu erledigen habe.« Ein weiteres herzhaftes Gähnen. »Entschuldige. Ich bin auf dem Campus im Gebäude der Biowissenschaften. Labor siebzehn. Wir haben hier ein paar Rollbetten.«

»Wir?«

»Meine Frau und meine Kinder sind bei mir. Ich wollte sie da draußen nicht allein lassen.«

Das konnte Claire verstehen. »Ich habe Arbeit für Sie und ich brauche etwas von der Droge«, sagte sie. »Es könnte wirklich wichtig sein. Ich bin in etwa zwanzig Minuten an der Uni, okay?«

»Okay. Komm nicht hierher. Die Kinder schlafen gerade. Treffen wir uns irgendwo anders.«

»Die Cafeteria auf dem Campus«, sagte sie. »Sie ist im University Center.«

»Glaub mir, ich weiß, wo sie ist. In zwanzig Minuten.«

Sie war bereits auf dem Weg zur Tür.

Aus den anderen Zimmern war kein Laut zu hören, deshalb nahm Claire an, dass ihre Mitbewohner erschöpft schliefen. Sie wusste auch nicht, warum sie selbst nicht mehr schlief, außer dass sie tief in ihrem Inneren die unterdrückte, vibrierende Angst fühlte, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn sie jetzt noch weiterschliefe.

Nachdem sie geduscht und ihre letzten, nicht mehr ganz so guten Klamotten angezogen hatte, schnappte sie sich ihren Rucksack und packte ihn neu. Ihre Betäubungswaffe hatte ohnehin keine Pfeile mehr, deshalb ließ sie sie zurück. Die Proben, die Myrnin aus Bishops Blut hergestellt hatte, packte sie in eine solide, ausgepolsterte Schachtel und einem Impuls folgend steckte sie auch noch ein paar Pfähle und das Silbermesser ein, das Amelie ihr gegeben hatte.

Und Bücher.

Seit die Unruhen ausgebrochen waren, war dies das erste Mal, dass Claire in Morganville zu Fuß unterwegs war, und es war gespenstisch. Die Stadt war wieder ruhig, aber viele Läden hatten eingeschlagene Fensterscheiben, die teilweise mit Brettern vernagelt waren; von einigen Gebäuden waren nur noch ausgebrannte Gerippe mit blinden, offenen Eingängen übrig geblieben. Auf den Gehwegen lagen zerbrochene Flaschen und man sah Flecken auf dem Beton, die wie Blut aussahen – an manchen Stellen waren es dunkle Spritzer.

Claire eilte an allem vorbei, sogar am Common Grounds, wo die Stahlgitter innerhalb der Fenster heruntergelassen waren. Dahinter war niemand zu sehen. Sie stellte sich vor, dass Theo Goldman dort irgendwo stand und sie aus seinem Versteck heraus beobachtete, und sie winkte ein wenig, eigentlich wackelte sie nur mit den Fingern.

Sie erwartete nicht ernsthaft eine Reaktion.

Die Tore der Universität waren offen, die Wachen waren verschwunden. Claire trabte den Weg entlang den Hügel hinauf und um die Kurve, da sah sie schon die ersten Studenten, die so früh am Morgen bereits aufgestanden und unterwegs waren. Als sie sich der zentralen Gebäudegruppe näherte, sah sie immer mehr Fußgänger und hier und da entdeckte sie wachsame Campuspolizisten, die paarweise umhergingen und nach Problemen Ausschau hielten.

Die Studenten schienen überhaupt nichts zu bemerken. Nicht zum ersten Mal fragte sich Claire, ob Amelies semipsychisches Netzwerk, das Morganville von der Welt abschnitt, auch dafür sorgte, dass die Leute auf dem Campus ahnungslos blieben.

Der Gedanke, sie könnten von Natur aus so dumm sein, gefiel ihr nicht. Andererseits war sie auf einigen Partys gewesen …

Das University Center hatte erst vor ein paar Minuten aufgemacht und der für die Kaffeebar Zuständige war gerade dabei, die Stühle von den Tischen zu nehmen. Normalerweise wäre das Eves Aufgabe gewesen, aber stattdessen war es einer vom Universitätspersonal, höchstwahrscheinlich von der Essensausgabe. Er sah nicht gerade glücklich darüber aus, dass er hier war. Claire versuchte, freundlich zu sein, und schließlich schenkte er ihr ein Lächeln, als er ihr einen Mokka reichte und ihr Geld entgegennahm.

»Ich wäre ja gar nicht hier«, gestand er, »aber sie bezahlen uns für den Rest der Woche das Dreifache.«

»Echt? Wow. Das werde ich Eve sagen. Sie kann das Geld brauchen.«

»Ja, schaff sie hierher. Ich bin nicht so gut mit diesem Kaffee-Krempel. Ich brauche etwas Einfaches. Wasser, Bohnen – das kann man nicht wirklich versauen. Das mit dem Espresso ist schwierig.«

Nachdem Claire den Mokka probiert hatte, wusste sie, dass er recht hatte. Er war wirklich nicht dafür gemacht. Sie nippte trotzdem daran und nahm an einer Stelle Platz, von der aus sie die meisten Zugänge zum UC beobachten konnte, um nach Dr. Mills Ausschau zu halten.

Fast hätte sie ihn nicht erkannt. Natürlich trug er nicht seinen weißen Arztkittel, aber irgendwie hätte sie niemals erwartet, dass er einen Kapuzenpulli mit Reißverschluss, eine Jogginghose und Turnschuhe tragen würde. Eigentlich war er eher der Typ, der Anzug und Krawatte trug. Er bestellte einen normalen Kaffee – gute Wahl – und setzte sich zu ihr an den Tisch.

Dr. Mills war in jeder Hinsicht durchschnittlich und an der Universität fügte er sich ebenso leicht ein wie im Krankenhaus. Er hätte einen guten Spion abgegeben, dachte Claire. Er hatte eines von diesen Gesichtern – aus einem Blickwinkel jung, aus einem anderen älter – und nichts, woran man sich später wirklich erinnern würde.

Aber er hatte ein nettes, beruhigendes Lächeln. Sie nahm an, dass das als Arzt wirklich von Vorteil war.

»Morgen«, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee. Seine Augen waren blutunterlaufen und rot gerändert. »Ich gehe später am Tag noch ins Krankenhaus. Die Schäden feststellen. Außerdem haben wir die Unfall- und die Intensivstation bereits wieder geöffnet. Sobald wir hier fertig sind, versuche ich, ein wenig Schlaf zu bekommen, für den Fall dass irgendwelche Unfallopfer eingeliefert werden. Nichts ist schlimmer als ein übermüdeter Unfallchirurg.«

Ihr schlechtes Gewissen, ihn aufgeweckt zu haben, wurde noch größer. »Ich werde mich kurz fassen«, versprach sie. Claire öffnete ihren Rucksack, nahm die ausgepolsterte Schachtel heraus und schob sie ihm über den Tisch zu. »Blutproben von Myrnin.«

Mills runzelte die Stirn. »Ich habe bereits etwa hundert Blutproben von Myrnin. Warum … «

»Diese hier sind anders«, sagte Claire. »Glauben Sie mir. Eine davon ist mit B bezeichnet, das ist wichtig.«

»Inwiefern wichtig?«

»Das möchte ich nicht sagen. Es wäre mir lieber, wenn Sie es sich zuerst anschauen würden.« Wie Claire wusste, war es in der Wissenschaft besser, unvoreingenommen zu einer Beurteilung zu kommen, ohne zu viele Erwartungen. Dr. Mills wusste das auch und nickte, als er die Proben an sich nahm. »Ähm … wenn Sie noch schlafen wollen, sollten Sie das Zeug lieber nicht trinken.«

Dr. Mills lächelte und kippte den Rest seines Kaffees hinunter. »Wenn man Arzt wird, wird man gegen alles Mögliche immun, unter anderem auch Koffein«, sagte er. »Glaub mir. Sobald mein Kopf das Kopfkissen berührt, schlafe ich ein, selbst wenn ich an einer Koffein-Infusion hängen würde.«

»Ich kenne Leute, die dafür sehr viel Geld zahlen würden. Ich meine, für die Tropfinfusion.«

Er schüttelte den Kopf und grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Bei dir scheint ja alles okay zu sein. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du bist einfach so … jung, zu jung, um in all das hier verwickelt zu sein.«

»Mir geht es gut. Und ich bin eigentlich … «

»Gar nicht so jung. Ja, ich weiß. Aber trotzdem. Lass einen alten Mann sich ein wenig Sorgen machen. Ich habe zwei Töchter.« Er warf seinen Kaffeebecher nach dem Mülleimer – Volltreffer – und stand auf. »Hier ist alles, was ich von der Droge noch finden konnte. Tut mir leid, es ist nicht gerade viel, aber eine neue Ladung ist in Arbeit. In ein paar Tagen wird sie fertig sein.«

Er reichte ihr eine Tüte, in der Glasfläschchen klirrten. Sie schaute hinein. »Das sollte mehr als genug sein.« Es sei denn natürlich, sie müsste damit ganz Morganville versorgen, aber in diesem Fall wären sie sowieso geliefert.

»Sorry, dass ich meinen Kaffee so hinuntergestürzt habe und gleich wieder verschwinde, aber … «

»Sie sollten gehen«, stimmte Claire zu. »Danke, Dr. Mills.« Sie streckte ihm die Hand hin und er schüttelte sie ernst.

An seinem Handgelenk befand sich ein Silberarmband mit Amelies Symbol. Er schaute darauf hinunter, danach auf ihres und zuckte dann mit den Achseln.

»Ich glaube nicht, dass jetzt die richtige Zeit ist, es abzunehmen«, sagte er. »Noch nicht.«

Wenigstens lässt sich Ihres abnehmen, dachte Claire, aber sie sagte es nicht laut. Dr. Mills hatte Vereinbarungen unterschrieben, Verträge, und all diese Dinge waren in Morganville bindend, aber durch den Vertrag, den sie unterschrieben hatte, war sie mit Leib und Seele zu Amelies Eigentum geworden. Und an ihrem Armband gab es keinen Verschluss, wodurch es eher ein Sklavenhalsband war.

Hin und wieder jagte ihr das Angst ein.

Es war schon fast Zeit für die erste Unterrichtsstunde, und als Claire ihren Rucksack schulterte, fragte sie sich, wie viele Studenten wohl auftauchen würden. Eine ganze Menge wahrscheinlich. Sie kannte die meisten ihrer Professoren nur zu gut und wusste, dass heute ein guter Tag für einen Test war.

Sie wurde nicht enttäuscht. Sie geriet auch nicht in Panik, wie einige ihrer Kommilitonen in der ersten und später in der dritten Stunde. Claire hatte keine Angst vor Prüfungen, außer einmal in einem Traum, als sie einen Holzschuhtanz machen und dazu Stöcke herumwirbeln musste, um eine gute Note zu bekommen. Und diese Tests waren ohnehin nicht so schwierig, nicht einmal die Physiktests.

Was ihr immer mehr auffiel, je weiter sie auf dem Campus herumkam: Weniger Leute hatten Armbänder an. Die Einheimischen in Morganville waren gewohnt, ihr Armband sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden lang zu tragen, deshalb konnte sie an der Stelle, an der das Armband gewesen war – und jetzt fehlte –, deutlich die hellen Streifen auf der ansonsten gebräunten Haut erkennen. Es war wie ein umgekehrtes Tattoo.

Gegen Mittag sah sie Monica Morrell, Gina und Jennifer.

Die drei Mädchen gingen schnell und mit gesenktem Kopf, ihre Bücher unter den Arm geklemmt. Vieles an ihnen war jetzt anders; Claire war es gewöhnt, dass die drei auf dem Campus umherstrichen wie selbstsichere und grausame Tigerinnen. Sie hatten immer auf alle herabgeschaut, und ob man sie nun mochte oder nicht – sie waren coole Fashion-Queens, die sich immer extrem aufgedonnert hatten.

Heute nicht.

Monica, die für gewöhnlich im Zentrum stand, sah schrecklich aus. Ihr ansonsten schimmerndes, verführerisches Haar war stumpf und fusselig, als hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, eine Bürste in die Hand zu nehmen – ganz zu schweigen von Haarfestiger oder Lockenstab. Das bisschen, was Claire von ihrem Gesicht sehen konnte, war frei von Make-up. Sie trug ein aus der Form geratenes Sweatshirt mit einem unschmeichelhaften und hässlichen Muster und eine schmuddelige Jeans, von der Art, wie Claire sie vielleicht noch zum Putzen aufbewahrt hätte, aber ob Monica solche Arbeiten überhaupt übernahm?

Gina und Jennifer sahen auch nicht viel besser aus – alle drei wirkten geschlagen.

Claire fühlte trotzdem einen winzig kleinen, unwürdigen Hauch von Zufriedenheit … bis sie die Blicke sah, die ihnen zugeworfen wurden. Einheimische, die ihre Armbänder abgenommen hatten, funkelten Monica und ihre Eskorte unverhohlen an und einige von ihnen gingen noch weiter, als ihnen nur finstere Blicke zuzuwerfen. Claire sah, wie ein kräftiger, taffer Sportler in einer TPU-Jacke mit Jennifer zusammenstieß, sodass ihre Bücher durch die Luft flogen. Sie schaute ihn nicht an, sondern bückte sich einfach, um sie wieder aufzuheben.

»Hey, du schusselige Schlampe, was zum Teufel ist los?« Er schubste sie auf ihren Hintern zurück, als sie gerade aufstehen wollte, aber sie war nicht sein eigentliches Ziel; sie stand einfach nur zwischen ihm und Monica. »Hey, Morrell. Wie geht’s deinem Daddy?«

»Gut«, sagte Monica und blickte ihm in die Augen. »Ich würde nach deinem fragen, aber da du keine Ahnung hast, wer er ist … «

Der Sportler trat ganz dicht an sie heran. Sie wich nicht zurück, auch wenn Claire ihr ansehen konnte, dass sie das gern getan hätte. Um ihre Augen und Lippen hatten sich angespannte Linien gebildet und ihre Hände, mit denen sie ihre Bücher umklammerte, bekamen weiße Knöchel.

»Du warst schon immer die Schlampen-Queen«, sagte er. »Erinnerst du dich an Annie? Annie McFarlane? Du hast immer ›fette Kuh‹ zu ihr gesagt. Du hast sie in der Schule ausgelacht. Du hast in den Duschen Fotos von ihr gemacht und ins Internet gestellt. Erinnerst du dich?«

Monica antwortete nicht.

Der Sportler lächelte. »Yeah, du erinnerst dich an Annie. Sie war ein nettes Mädchen, ich habe sie gemocht.«

»Nicht genug, um für sie einzutreten«, sagte Monica. »Nicht wahr, Clark? Du wolltest mir in erster Linie an die Wäsche, da war es dir nicht so wichtig, ob ich nett war zu deiner kleinen fetten Freundin oder nicht. Ich kann nichts dafür, dass sie am Ende dieses bescheuerte Auto an der Stadtgrenze zu Schrott gefahren hat. Es könnte aber deine Schuld sein. Vielleicht hat sie es nicht mehr in derselben Stadt mit dir ausgehalten, nachdem du mit ihr Schluss gemacht hattest.«

Clark schlug ihr die Bücher aus der Hand und stieß sie heftig gegen einen Baumstamm in unmittelbarer Nähe.

»Ich habe etwas für dich, du Schlampe.« Er kramte in seiner Tasche und holte etwas Viereckiges heraus, das etwa zehn Zentimeter breit war. Es war ein Aufkleber, der wie ein Namensschildchen aussah, nur dass ein Foto von einer linkisch, aber süß aussehenden Teenagerin darauf abgebildet war, die tapfer versuchte, in die Kamera zu lächeln.

Clark klatschte es Monica an die Brust und rieb darüber, sodass es auf dem Sweatshirt kleben blieb.

»Das trägst du jetzt«, sagte er. »Du trägst Annies Foto. Wenn ich sehe, dass du es heute abnimmst, schwöre ich, dass dir das, was du Annie in der Highschool angetan hast, wie Ferien auf den Bahamas vorkommen wird.«

Unter Annies Bild standen die Worte ERMORDET VON MONICA MORRELL.

Monica schaute an sich herunter, schluckte und ihr Gesicht wurde zuerst feuerrot, danach blass. Sie hob mit einem Ruck wieder ihr Kinn und starrte Clark an. »Bist du jetzt fertig?«

»Vorerst ja. Denk daran, wenn du es abnimmst … «

»Yeah, Clark, du hast dich deutlich genug ausgedrückt. Ich hab’s kapiert. Glaubst du, das macht mir was aus?«

Clarks Grinsen wurde noch breiter. »Nein. Noch nicht. Schönen Tag noch, Süße.«

Er ging weg und gab zwei anderen Typen Highfive.

Während Monica total entrüstet auf den Aufkleber an ihrer Brust hinunterstarrte, näherte sich ihr ein Mädchen – ebenfalls eine Einheimische aus Morganville, die ihr Armband abgenommen hatte. Monica bemerkte sie erst, als sie direkt vor ihr stand.

Sie sagte nichts, sondern zog einfach nur die Rückseite eines anderen Aufklebers ab und klebte ihn neben Annie McFarlanes Foto an Monicas Brust.

Auf diesem stand in großen roten Buchstaben einfach nur MÖRDERIN.

Monica ging weiter.

Sie begann, den Aufkleber abzureißen, aber Clark beobachtete sie.

»Steht dir«, sagte er. Dann zeigte er auf seine Augen und danach auf sie. »Wir werden dich den ganzen Tag beobachten. Es kommen noch viel mehr Aufkleber.« Clark hatte recht. Es würde ein sehr langer, sehr schlechter Tag für Monica Morrell werden. Selbst Gina und Jennifer verdünnisierten sich jetzt, sie gingen in eine andere Richtung und ließen sie die ganze Sache allein ausbaden.

Monicas Blick fiel auf Claire. In ihren Augen blitzte Furcht auf und Scham und echter Kummer.

Doch dann wappnete sie sich plötzlich und blaffte: »Was gibt es da zu glotzen, Freak?«

Claire zuckte die Achseln. »Gerechtigkeit, nehme ich an.« Sie runzelte die Stirn. »Warum bist du eigentlich nicht bei deinen Eltern geblieben?«

»Das geht dich nichts an.« Monicas finsterer Blick flackerte. »Dad wollte, dass wir alle ganz normal weitermachen. Damit die Leute sehen, dass wir keine Angst haben.«

»Wie soll das gehen?«

Monica machte einen Schritt auf sie zu, dann presste sie ihre Bücher an die Brust, um die Aufkleber weitgehend zu verdecken, und eilte davon.

Sie war noch keine drei Meter weit gekommen, als ein Fremder zu ihr rannte und ihr einen Aufkleber auf den Rücken klatschte. Darauf waren ein schmales kleines Mädchen und ein älterer, vielleicht fünfzehnjähriger Junge zu sehen. Darunter stand ALYSSAS MÖRDERIN.

Erschrocken wurde Claire bewusst, dass der Junge auf diesem Bild Shane war. Und das andere war seine Schwester, Alyssa, die in dem Feuer ums Leben gekommen war, das Monica gelegt hatte.

»Gerechtigkeit«, wiederholte Claire leise. Eigentlich war ihr ein wenig übel. Gerechtigkeit war nicht das Gleiche wie Barmherzigkeit.

Während sie versuchte zu entscheiden, was sie jetzt tun sollte, klingelte ihr Handy. »Du kommst besser nach Hause«, sagte Michael Glass. »Wir haben aus dem Rathaus ein Notsignal von Richard bekommen.«
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Das Signal war über das verschlüsselte Strategienetz gekommen, das Claire in Anbetracht der Tatsache, dass Oliver es in Betrieb gehalten hatte, tot geglaubt hatte. Doch Richard hatte es zum Laufen gebracht, und als sie atemlos zur Haustür hereinstürmte, hörte sie Michael und Eve im Wohnzimmer reden. Claire schloss die Tür und verriegelte sie, ließ ihren Rucksack fallen und eilte zu ihnen.

»Was habe ich verpasst?«

»Psst«, machten sie beide. Michael, Eve und Shane saßen am Tisch und starrten aufmerksam das kleine Walkie-Talkie an, das senkrecht in der Mitte stand. Michael zog für Claire einen Stuhl heran und sie setzte sich so leise wie möglich.

Richard sprach gerade.

»… ist nicht klar zu sagen, ob uns der Sturm in voller Härte erwischt, aber momentan sagt die Radarzielverfolgung des Wetterdienstes, dass er direkt über uns hinwegzieht. Er wird in den nächsten paar Stunden hier sein, wahrscheinlich zum Einbruch der Dunkelheit. Für Tornadoaktivitäten ist es schon ziemlich spät im Jahr, aber es heißt, es bestünde ein hohes Risiko für schwere Schäden. Nach alldem, was hier sonst noch läuft, sind das keine guten Nachrichten. Ich versetze alle Notdienste und Bürgerpatrouillen in höchste Alarmbereitschaft. Wenn ein Tornado kommt, dann begeben Sie sich bitte zu den Ihnen zugewiesenen Schutzräumen.«

Zugewiesene Schutzräume?, formte Claire mit den Lippen, aber Michael zuckte mit den Achseln.

»Wenn Sie in der Nähe des Rathauses sind, dann kommen Sie hierher; im Keller gibt es einen Schutzraum. Wenn Sie Leiter der Bürgerwehr sind, gehen Sie in ihrem Gebiet von Haus zu Haus, teilen Sie den Menschen mit, dass ein Orkan kommt, und sagen Sie ihnen, was sie tun sollen. Wir bringen es auch im Fernsehen und im Radio. Auch die Universität trifft Vorkehrungen.«

»Richard, hier Hector«, sagte eine neue Stimme. »Aus dem Haus der Millers. Haben Sie Nachrichten bezüglich der Übernahme, von der die Leute sprechen?«

»Wir haben Gerüchte gehört, aber nichts Konkretes«, sagte Richard. »In der Stadt wird viel darüber geredet, dass das Rathaus gestürmt werden soll, aber wir haben keine konkrete Meldung darüber, wann sich diese Leute versammeln oder wo, wir wissen noch nicht einmal, wer sie sind. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass wir aus dem Gebäude eine Festung gemacht haben und dass die Barrikaden um Founder’s Square erhalten bleiben, falls das überhaupt etwas hilft. Heute Nachmittag und heute Abend müssen sich alle an einem als sicher bezeichneten Ort in Alarmbereitschaft halten. Erstatten Sie Bericht, wenn es Anzeichen für einen Angriff gibt oder überhaupt irgendwelche Vorkommnisse. Wir werden dann versuchen, zu Ihnen zu gelangen, um zu helfen.«

Michael wechselte einen Blick mit den anderen, dann nahm er das Funkgerät. Er drückte auf den Knopf. »Michael Glass. Glaubst du, dahinter steckt Bishop?«

»Ich denke, Bishop möchte, dass die Menschen die Drecksarbeit für ihn erledigen, damit er sich später auf den Trümmern als Herr und Meister aufspielen kann«, sagte Richard. »Das scheint so sein Stil zu sein. Hol mir Shane an den Apparat.«

Michael streckte Shane das Funkgerät hin. Dieser schaute es an, als würde es beißen, dann nahm er es und drückte auf SPRECHEN. »Ja, hier Shane.«

»Dein Vater wurde angeblich zweimal in der Stadt gesehen. Ich weiß, dass das nicht einfach für dich ist, aber ich muss es wissen: Ist Frank Collins nach Morganville zurückgekehrt?«

Shane sah Claire in die Augen und sagte: »Falls er zurückgekehrt ist, hat er jedenfalls nicht mit mir darüber gesprochen.«

Er log. Claire öffnete die Lippen und wäre fast mit etwas herausgeplatzt, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Shane«, flüsterte sie. Er schüttelte den Kopf.

»Ich sag dir was, Richard, wenn du meinen Dad fasst, dann hast du meine persönliche Billigung, ihn in das tiefste Loch zu stecken, das du finden kannst«, sagte Shane. »Wenn er in Morganville ist, hat er einen Plan, aber er wird nicht für oder mit den Vamps arbeiten. Zumindest nicht wissentlich.«

»Na gut. Wenn du etwas von ihm hörst … «

»Ich hab dich auf Kurzwahl. Schon verstanden.« Shane stellte das Funkgerät wieder in die Tischmitte. Claire starrte ihn weiterhin an, um ihn zum Sprechen zu bringen; ihn dazu zu zwingen, dass er irgendetwas sagte, aber er schwieg.

»Tu das nicht«, sagte sie. »Setz mich nicht zwischen alle Stühle.«

»Tu ich doch nicht«, sagte Shane. »Ich habe mit keinem Wort gelogen. Mein Dad hat mir mitgeteilt, dass er kommen würde, nicht dass er hier ist. Ich habe ihn nicht gesehen und ich will ihn nicht sehen. Was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Wenn er hier ist, kann er gerne bei Dick und seinen Copbrüdern landen. Ich habe nichts mit ihm zu tun; nichts mehr.«

Claire war sich nicht sicher, ob sie das glauben sollte, aber sie glaubte nicht, dass er im Moment absichtlich log. Wahrscheinlich meinte er es so. Aber wenn Frank Collins mit den Fingern schnippte, würde Shane springen, da war sie sich sicher, auch wenn er glaubte, er wäre endgültig fertig mit seinem Dad.

Das war nicht gut.

Richard beantwortete über das Funkgerät Fragen von anderen Leuten, aber Michael hörte nicht mehr zu. Er fixierte Shane. »Du hast es gewusst? Du wusstest, dass er hierher zurückkommt, und hast mich nicht gewarnt?«

Shane rutschte unbehaglich herum. »Schau mal … «

»Nein, du schaust jetzt mal. Ich bin derjenige, der unter anderem erstochen, geköpft und im Hinterhof vergraben wurde! Zum Glück war ich ein Geist!«

Shane schaute zu Boden. »Wem hätte ich es denn sagen sollen? Den Vamps? Komm schon.«

»Mir hättest du es sagen können!«

»Du bist ein Vamp«, sagte Shane. »Für den Fall, dass du in letzter Zeit nicht in den Spiegel geschaut hast.«

Michael stand auf. Sein Stuhl schlitterte noch einen halben Meter über den Boden und kam schwankend zum Stehen; Michael stützte sich mit den Händen auf den Tisch und beugte sich drohend über Shane. »Oh, das habe ich«, sagte er. »Ich schaue jeden Tag in den Spiegel. Wie steht es mit dir? Hast du in letzter Zeit mal genau hingeschaut, Shane? Denn ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich dich überhaupt noch kenne.«

Daraufhin hob Shane den Blick und Kummer blitzte in seinem Gesicht auf. »Ich wollte nicht … «

»Vielleicht bin ich bald der letzte Vampir in der Gegend«, unterbrach ihn Michael. »Vielleicht sind die anderen tot; oder vielleicht werden sie es in kürzester Zeit sein. Zwischen dem Mob da draußen, der uns den Kopf abreißen will, und Bishop, der nur darauf wartet, alles zu übernehmen, würde es mir gerade noch fehlen, von deinem Dad gepfählt zu werden.«

»Er würde nicht … «

»Er hat mich schon einmal getötet oder es versucht. Er würde es, ohne mit der Wimper zu zucken, sofort wieder tun, und das weißt du, Shane. Du weißt es! Er hält mich für eine Art Verräter an der menschlichen Rasse. Hinter mir wird er ganz besonders her sein.«

Shane sagte dieses Mal nichts. Michael nahm das Funkgerät vom Tisch und klammerte es an die Tasche seiner Jeans. Er leuchtete – schimmerndes Gold und harte weiße Kanten – und Shane konnte seinen eindringlichen Blick nicht erwidern.

»Wenn du dich dazu entschließt, deinem Dad zu helfen, ein paar Vampire zu töten, Shane, dann weißt du ja, wo du mich findest.«

Michael ging nach oben. Es war, als wäre sämtlicher Sauerstoff aus dem Zimmer gewichen, und Claire fiel auf, dass ihr Atem schnell ging, so sehr strengte sie sich an, nicht zu zittern.

Eves dunkle Augen waren riesengroß und ihr Blick war ebenfalls auf Shane geheftet. Langsam stand sie vom Tisch auf.

»Eve … «, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. Sie machte einen Schritt, sodass sie außer Reichweite war.

»Ich glaub’s nicht«, sagte sie. »Ich renne doch auch nicht rüber zu meiner Mom und krieche ihr in den Hintern, oder? Nein. Und sie ist noch nicht mal eine Mörderin.«

»Morganville muss sich verändern.«

»Wach auf, Shane, es hat sich bereits verändert! Das hat schon vor Monaten angefangen. Es hat sich vor deiner Nase verändert! Vampire und Menschen arbeiten zusammen. Vertrauen einander. Sie versuchen es. Natürlich ist das schwierig, aber die Vampire haben ihre Gründe, Angst vor uns zu haben, gute Gründe. Und jetzt willst du all das wegwerfen und deinem Dad dabei helfen, auf dem Founder’s Square eine Guillotine aufzustellen, oder was?« Eves Augen verdunkelten sich, ihr Blick wurde bitter. »Zum Teufel mit dir.«

»Ich habe nicht … «

Sie stapfte zur Treppe und ließ Shane und Claire allein.

Shane schluckte und versuchte dann, einen Witz zu reißen. »Das hätte besser laufen können.« Claire glitt aus ihrem Sessel. »Claire? Ach, komm schon, nicht auch noch du. Geh nicht. Bitte.«

»Du hättest es ihm sagen sollen. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht gemacht hast. Er ist dein Freund, zumindest dachte ich immer, dass er das ist.«

»Wohin gehst du?«

Sie holte tief Luft. »Ich gehe packen. Ich habe beschlossen, zu meinen Eltern zu ziehen.«

Sie packte jedoch nicht. Sie ging nach oben, machte die Zimmertür hinter sich zu und zog ihre erbärmlich wenigen Habseligkeiten heraus. Das meiste war schmutzige Wäsche. Sie saß auf dem Bett, starrte auf ihren Besitz und fühlte sich verloren und einsam; ihr war ein wenig übel und sie fragte sich, ob es ihr ums Prinzip ging oder ob sie einfach weglief wie ein kleines Mädchen. Sie kam sich ziemlich blöd vor, jetzt, wo sie alles auf dem Fußboden auf einen Haufen geworfen hatte.

Es sah absolut mitleiderregend aus.

Als es an der Tür klopfte, antwortete sie nicht sofort. Sie wusste, dass es Shane war, auch wenn er nichts sagte. Geh weg, dachte sie, aber er war noch immer nicht besonders gut im Gedankenlesen. Er klopfte noch einmal.

»Ist nicht abgeschlossen«, sagte sie.

»Aber offen ist es auch nicht«, sagte Shane leise durch das Holz. »Ich bin kein komplettes Arschloch.«

»Doch, bist du.«

»Okay, manchmal bin ich das.« Er zögerte und sie hörte den Fußboden knarren, als er sein Gewicht verlagerte. »Claire.«

»Komm rein.«

Er erstarrte, als er den Stapel vor ihr liegen sah, der nur darauf wartete, in Tüten und ihrem einzigen Koffer verstaut zu werden. »Es ist dir ernst.«

»Ja.«

»Du nimmst einfach deine Sachen und gehst.«

»Du weißt, dass meine Eltern wollen, dass ich nach Hause komme.«

Für einige lange Sekunden sagte er nichts, dann griff er in seine hintere Hosentasche und zog ein schwarzes Kästchen heraus, das etwa so groß war wie sein Handteller. »Also dann, bitte schön. Ich wollte es dir eigentlich später geben, aber es ist wohl besser, ich gebe es dir jetzt, bevor du uns verlässt.«

Seine Stimme klang lässig und normal, aber als sie das Kästchen nahm, waren seine Finger kalt, als sie sie berührte; den Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, kannte sie noch nicht – Angst vielleicht. Als würde er sich für etwas Schmerzliches wappnen.

Es war ein hartes, mit Leder überzogenes Kästchen mit Federscharnieren. Sie zögerte, um Luft zu holen, dann hob sie den Deckel auf einer Seite an. Er klappte auf.

Oh.

Das Kreuz war wunderschön – es war aus Silber und filigranes silbernes Laubwerk schlang sich darum herum. Es hing an einer Silberkette, die so dünn war, dass man meinen könnte, ein Atemzug würde sie zum Schmelzen bringen. Als Claire die Halskette nahm, fühlte sie sich wie ein Lufthauch in ihrer Hand an.

»Ich … « Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, was sie empfinden sollte. Ihr ganzer Körper schien unter Schock zu stehen. »Es ist schön.«

»Ich weiß, dass es gegen die Vamps nichts ausrichten kann«, sagte Shane. »Okay, na ja, das wusste ich nicht, als ich es für dich gekauft habe. Aber es ist immerhin Silber und Silber funktioniert, deshalb hoffe ich, dass es okay ist.«

Das war kein kleines Geschenk. Shane hatte nicht viel Geld; er hatte hier und da einen Gelegenheitsjob und gab sehr wenig aus. Das war nicht irgendein billiger Modeschmuck; das war echtes Silber und es war wunderschön.

»Ich kann nicht … das ist zu teuer.« Claires Herz begann wieder zu rasen und sie wünschte, sie könnte nachdenken. Sie wünschte, sie würde wissen, was sie jetzt fühlen, was sie jetzt tun sollte. Einem Impuls folgend legte sie die Halskette zurück in das Kästchen und ließ es zuschnappen. Dann hielt sie es ihm hin. »Shane, ich kann nicht.«

Er schenkte ihr ein geknicktes Lächeln. »Das ist kein Ring oder so. Behalte es. Außerdem würde es ohnehin nicht zu meiner Augenfarbe passen.«

Er steckte die Hände in die Taschen, zog die Schultern ein und ging aus dem Zimmer.

Claire umklammerte das Lederkästchen mit ihrer schwitzigen Hand, mit geweiteten Augen öffnete sie es noch einmal. Das Kreuz schimmerte auf dem schwarzen Samt, es war glatt und wunderschön glänzend. Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, verschwamm es.

Jetzt fühlte sie etwas, etwas Großes und Überwältigendes – viel zu viel, um in ihren kleinen, zierlichen Körper zu passen.

»Oh«, flüsterte sie. »Oh Gott.« Das war nicht einfach nur ein Geschenk. Er hatte eine Menge Zeit und Mühe darauf verwendet, es zu bekommen. Da steckte Liebe drin, wahre Liebe.

Sie nahm das Kreuz, legte es sich um den Hals und machte den Verschluss mit bebenden Fingern zu. Sie brauchte zwei Anläufe dafür. Dann ging sie hinaus in den Flur und betrat, ohne anzuklopfen, Shanes Zimmer. Er stand am Fenster und starrte hinaus. Er sah anders aus als sonst. Älter. Trauriger.

Er wandte sich zu ihr um und sein Blick heftete sich an das Kreuz in der Vertiefung an ihrer Kehle.

»Du bist ein Idiot«, sagte Claire.

Shane überlegte, dann nickte er. »Das bin ich wirklich, meistens.«

»Und dann musst du immer diese irren Sachen machen … «

»Ich weiß. Ich sagte doch, ich bin meistens ein Idiot.«

»Irgendwie hast du auch deine guten Momente.«

Er lächelte fast. »Also gefällt es dir?«

Sie hob die Hand und strich über die warmen silbernen Linien des Kreuzes. »Ich trage es, oder?«

»Das soll nicht heißen, dass wir … «

»Du hast gesagt, dass du mich liebst«, sagte Claire. »Das hast du gesagt.«

Er klappte den Mund zu und betrachtete sie, dann nickte er. Allmählich röteten sich seine Wangen ein wenig.

»Nun, ich liebe dich auch, aber trotzdem bist du ein Idiot. Meistens.«

»Das kann ich nicht abstreiten.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und sie versuchte zu ignorieren, wie sich seine Muskeln anspannten und wie verletzlich sein Blick war. »Du ziehst also aus?«

»Das sollte ich«, sagte sie leise. »Gestern Nacht … «

»Claire. Sei bitte ehrlich zu mir. Ziehst du aus?«

Sie hielt das Kreuz jetzt fest, umschloss es mit ihren Fingern; es fühlte sich warm wie die Sonne an. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss zuerst waschen und das kann einen Monat dauern. Du hast ja den Haufen gesehen.«

Er lachte und es war, als würde alle Kraft aus ihm weichen. Er ließ sich schwer auf sein ungemachtes Bett plumpsen und einen Moment später ging sie um das Fußende herum und setzte sich neben ihn. Er legte den Arm um sie.

»Das Leben ist eine Baustelle«, sagte Shane. »Meine Mom hat das immer gesagt. Ich bin der Typ, der hinterher alles wiedergutmacht. Das weiß ich.«

Claire seufzte und erlaubte es sich, sich an seinen warmen Körper zu lehnen. »Gut, dass ich anspruchsvolle Typen mag, die viel Aufmerksamkeit brauchen.«

Er wollte sie gerade küssen – endlich –, als sie beide ein Geräusch von oben hörten.

Über ihnen war allerdings nichts. Außer dem Dachboden.

»Hast du das gehört?«, fragte Shane.

»Ja. Hat sich wie Schritte angehört.«

»Oh, das ist ja fabelhaft. Ich dachte, das sollte ausschließlich ein Ausgang sein.« Shane griff unter sein Bett und zog einen Pfahl hervor. »Geh Michael und Eve holen. Hier.« Er reichte ihr einen weiteren Pfahl. Dieser hatte eine Silberspitze. »Das ist der Porsche unter den Vampirkillern. Mach keine Dellen rein.«

»Du bist so schräg.« Aber sie nahm ihn und stürzte dann in ihr Zimmer, um sich das silberne Messer zu schnappen, das Amelie ihr gegeben hatte. Sie wusste nicht, wo sie es unterbringen sollte, aber dann bohrte sie ein kleines Loch in die Tasche ihrer Jeans, das gerade groß genug für die Klinge war. Die Jeans war so eng, dass die Klinge an ihrem Bein an Ort und Stelle blieb, aber nicht so eng, dass es sich von außen abzeichnete. Außerdem war die Klinge ziemlich flexibel.

Auf weitere Bewegungen lauschend, eilte sie den Flur entlang. Eves Zimmer war leer, aber als sie an Michaels Tür klopfte, hörte sie einen erschrockenen Aufschrei, der sich sehr nach Eve anhörte. »Was?«, fragte Michael.

»Probleme«, sagte Claire. »Ähm, vielleicht. Dachboden. Sofort.«

Michael schien davon ebenso wenig begeistert wie Shane. »Na großartig. Bin gleich da.«

Claire hörte eine gedämpfte Unterhaltung und das Rascheln von Bettzeug. Sie fragte sich, ob er sich gerade anzog, und versuchte, das Bild loszuwerden, nicht weil es superheiß gewesen wäre, sondern weil, na ja, es war Michael, und außerdem hatten sie jetzt andere Probleme.

Zum Beispiel, was da oben auf dem Dachboden war.

Oder wer.

Die Tür flog auf und Eve stürzte heraus, derangiert und mit geröteten Wangen. Sie war noch dabei, sich die Bluse zuzuknöpfen. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie. »Es war nur – oh, okay, egal, es war genau, was du denkst. Also, was ist jetzt?«

Direkt über ihren Köpfen fiel etwas auf den Fußboden der Dachkammer und rollte ein Stückchen. Claire zeigte schweigend nach oben und Eve folgte der Bewegung, sie starrte nach oben, als könnte sie durch Holz und Putz schauen. Als Michael, der sich ein Shirt übergeworfen hatte, sie sachte an der Schulter berührte, fuhr sie zusammen. Er legte den Finger auf die Lippen.

Shane trat aus seinem Zimmer, in jeder Hand einen Pfahl. Unauffällig warf er Michael einen zu.

Wo ist meiner, formte Eve mit den Lippen.

Hol dir doch selber einen, gab Shane ebenso lautlos zurück. Eve rollte mit den Augen und stürzte in ihr Zimmer. Sie kam mit einer schwarzen Tasche zurück, die sie sich wie einen Patronengurt quer über die Brust gehängt hatte. Claire vermutete, dass er voller Waffen war. Eve kramte darin herum und holte einen Pfahl für sich heraus. Sogar ihre Initialen waren darin eingeschnitzt.

»Werkunterricht«, flüsterte sie. »Seht ihr? Ich habe in der Schule doch etwas gelernt.«

Michael drückte auf den Knopf und die verborgene Tür öffnete sich lautlos. Soweit Claire sehen konnte, brannte oben kein Licht. Es war stockfinster auf der Treppe.

Einstimmig beschlossen sie, dass Michael zuerst gehen sollte, wegen seinen Vampiraugen usw. Shane folgte, danach Eve; Claire bildete das Schlusslicht und sie versuchte, sich so leise wie möglich zu bewegen, denn die Treppen knarrten unter dem Gewicht von vier Leuten. Oben stieß Claire mit Eves Rücken zusammen und flüsterte: »Was?«

Als Antwort fasste Eve nach hinten und ergriff ihre Hand. »Michael wittert Blut«, flüsterte sie. »Psst.«

Am anderen Ende des kleinen stillen Zimmers ließ Michael ein Licht aufflackern. Der Raum hatte nichts Ungewöhnliches an sich, nur die Möbel, die dort immer standen, waren zu sehen. Es gab kein Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war, seit die Goldmans und Myrnin weggegangen waren.

»Wie kommen wir auf den Dachboden?«, fragte Shane. Michael drückte einige verborgene Knöpfe und eine weitere kaum sichtbare Tür am anderen Ende des Zimmers öffnete sich. Claire erinnerte sich gut daran; Myrnin hatte sie ihr gezeigt, als sie das Zeug für Bishops Willkommensball zusammengesucht hatten.

»Bleibt hier«, sagte Michael und trat durch die Tür hindurch in die schummrige Öffnung.

»Ja, klar«, sagte Shane und folgte ihm. Dann streckte er von außen den Kopf herein, um zu sagen: »Nein, ihr zwei nicht. Bleibt hier.«

»Merkt er eigentlich gar nicht, wie unfair und sexistisch das ist?«, fragte Eve. »Männer.«

»Möchtest du wirklich als Erstes gehen?«

»Natürlich nicht. Aber ich hätte gern die Chance, mich zu weigern, als Erstes zu gehen.«

Angespannt warteten sie und lauschten auf irgendein Anzeichen für Ärger. Claire hörte, wie sich Shanes Schritte über den Dachboden bewegten, sonst hörten sie jedoch lange Zeit nichts.

Dann hörte sie ihn sagen: »Michael. Oh Mann … hier drüben.« Seine Stimme verriet Anspannung, aber es klang nicht, als wäre er kurz davor, sich in ein Kampfgetümmel zu stürzen.

Eve und Claire wechselten Blicke und Eve sagte: »Oh, pfeif drauf«, und folgte ihnen hinterher auf den Dachboden.

Claire folgte ihr, wobei sie den Porsche unter den Pfählen umklammerte und hoffte, dass sie nicht gezwungen sein würde, ihn zu benutzen.

Shane kauerte hinter einigen aufgestapelten, staubigen Koffern. Michael war auch dort. Eve zog scharf die Luft ein, als sie sah, über was sie sich da beugten, und streckte die Hand aus, um Claire aufzuhalten.

Aber Claire hielt nicht an, bis sie nicht gesehen hatte, wer auf dem Holzboden lag. Tatsächlich war er kaum zu erkennen. Wenn da nicht der graue Pferdeschwanz und der Ledermantel gewesen wären …

»Es ist Oliver«, flüsterte sie. Eve biss sich auf die Lippen, bis sie fast weiß waren, und starrte ihren früheren Chef an. »Was ist passiert?«

»Silber«, sagte Michael. »Eine ganze Menge davon. Es frisst sich wie Säure durch Vampirhaut, aber es sollte eigentlich nicht so schlimm sein. Es sei denn … « Er hielt inne, als die bleichen, verbrannten Augenlider flatterten. »… er ist noch am Leben.«

»Es ist schwer, Vampire zu töten«, flüsterte Oliver. Seine Stimme kaum mehr als ein knarrendes Geräusch; am Ende brach sie sich in etwas, das fast wie ein Schluchzen klang. »Gott. Schmerzen.«

Michael wechselte einen Blick mit Shane, dann sagte er: »Bringen wir ihn hinunter. Claire. Geh und hol Blut aus dem Kühlschrank. Dort sollte welches sein.«

»Nein«, krächzte Oliver und setzte sich auf. Blut drang durch sein weißes Hemd, als sei die ganze Haut darunter verschwunden. »Keine Zeit. Angriff auf das Rathaus, heute Nacht … Bishop. Nutzt es als … als Ablenkung … von … « Seine Augen öffneten sich weit und wurden leer, dann rollten sie nach oben in den Kopf.

Sein Oberkörper fiel nach hinten. Michael fing ihn unter den Schultern auf. Er und Shane trugen Oliver zum Sofa, während Eve beunruhigt in kleinen huschenden Bewegungen folgte.

Claire wollte gerade hinter ihnen her, da hörte sie, wie hinter ihr in den Schatten etwas über das Holz kratzte.

Oliver ist nicht allein gekommen.

Ein schwarzer Schatten stürzte hervor, packte sie und etwas Hartes traf ihren Schädel.

Sie musste ein Geräusch gemacht, etwas umgeworfen haben, denn sie hörte, wie Shane laut ihren Namen rief; sie sah seinen Umriss in der Tür, bevor die Finsternis alles fortriss.

Dann fiel sie.

Dann war sie weg.
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Als Claire wieder zu sich kam, fühlte sie sich hundeelend und fror. Jemand schlug ihr mit einem Krockethammer auf den Hinterkopf oder zumindest fühlte es sich so an, und als sie versuchte, sich zu bewegen, drehte sich alles.

»Halt die Fresse und hör auf zu jammern«, sagte jemand wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Wenn du kotzt, werde ich dich zwingen, es aufzuessen.«

Es klang verdächtig nach Jason Rosser, Eves durchgeknalltem Bruder. Claire schluckte schwer und blinzelte, wobei sie versuchte, den Schatten neben sich zu erkennen. Ja, er sah aus wie Jason – schmuddelig, schmierig und verrückt. Sie wand sich, um von ihm wegzukommen, stieß aber mit dem Rücken gegen eine Wand. Es fühlte sich an, als wäre sie aus Holz, aber Claire glaubte nicht, dass sie noch auf dem Dachboden des Glass House war.

Er hatte sie weggebracht, wahrscheinlich durch das Portal. Und keiner ihrer Freunde konnte ihr jetzt folgen, weil keiner von ihnen wusste, wie.

Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Claire blinzelte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das war wenig hilfreich, denn mit der Klarheit stieg auch das Bewusstsein dafür, wie schlimm ihre Situation eigentlich war. Jason Rosser war nämlich verrückt. Er hatte Eve belästigt. Er hatte – zumindest angeblich – in der Stadt ein paar Mädchen ermordet. Ganz sicher war, dass er auf Shane eingestochen und Amelie auf dem Ball gepfählt hatte, als diese versucht hatte, ihm zu helfen.

Und keiner ihrer Freunde im Glass House wusste, wie sie zu finden war. In ihren Augen wäre sie einfach … verschwunden.

»Was willst du?«, fragte sie. Ihre Stimme klang eingerostet und ängstlich. Jason fasste herüber und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Sie wollte nicht von ihm angefasst werden.

»Mach dich locker, Sahneschnitte, du bist nicht mein Typ«, sagte er. »Ich tue nur, was mir befohlen wurde, das ist alles. Man hatte nach dir gesucht. Deshalb habe ich dich hierher gebracht.«

»Gesucht?«

Ein leises, seidiges Lachen legte sich über die Stille, dunkel wie Rauch, und Jason blickte über seine Schulter, als ein versteckter Beobachter aufstand und in das schwache Licht trat.

Ysandre, Bishops blasse, kleine Freundin. Schön war sie, das musste man sagen. Zart wie eine Jasminblüte, mit großen, feuchten Augen und einem süßen, abgerundeten Gesicht.

Sie war wie Gift in einer hübschen Flasche.

»Nun«, sagte sie und ging neben Claire in die Hocke. »Jetzt sieh dir mal an, was die Katze hereingeschleppt hat. Miau.« Sie fuhr mit ihrem spitzen Fingernagel über Claires Wange und dem Stechen nach zu urteilen, hinterließ sie dabei einen blutigen Kratzer. »Wo ist dein gut aussehender Freund, Miss Claire? Weißt du, ich war eigentlich noch nicht mit ihm fertig. Ich hatte noch nicht einmal richtig angefangen.«

Claire fühlte, wie die Wut sie mit einem hässlichen Ruck durchfuhr und sich mit der Angst mischte, die ihr ohnehin schon den Magen aufwühlte. »Er ist mit dir wahrscheinlich auch noch nicht fertig«, sagte sie und es gelang ihr zu lächeln. Sie hoffte, dass es ein kaltes Lächeln war, so wie das von Amelie – oder Oliver. »Vielleicht solltest du ihn suchen gehen. Ich wette, er wird überglücklich sein, dich zu sehen.«

»Wenn wir uns wiedersehen, werde ich dem Jungen mal zeigen, was es heißt, sich so richtig zu amüsieren«, schnurrte Ysandre und kam mit ihrem Gesicht sehr nah an Claires heran. »Nun, dann lass uns mal reden, nur wir Mädchen. Würde dir das nicht Spaß machen?«

Nein. Claire riss an ihren Fesseln, aber Jason hatte gute Arbeit geleistet; sie verletzte sich eher, als dass sie irgendetwas erreicht hätte. Ysandre packte Claire an der Schulter und zerrte sie an der Holzwand hoch, so unsanft, dass sich Claire den verwundeten Kopf erneut anstieß. Einen Augenblick war sie so benommen, dass Ysandres üppiges rotes Lächeln in der Luft zu hängen schien wie bei einer untoten Version der Grinsekatze aus Alice im Wunderland.

»Na«, sagte Ysandre, »wäre das nicht schön, Süße? Ein Jammer, dass Mr Shane nicht dabei sein kann, aber mein kleiner Helfer hier hat ein wenig Angst davor, es mit Shane aufzunehmen. Böses Blut und so.« Sie lachte leise. »Na ja, wir begnügen uns mit dir. Amelie mag dich, wie ich gehört habe, und du hast dieses hübsche kleine Goldarmband. Deshalb genügst du voll und ganz.«

»Wofür?«

»Das werde ich dir nicht sagen, Süße.« Ysandres Lächeln war wahrhaft Furcht einflößend. »Aber diese Stadt wird eine wilde Nacht erleben. Wirklich wild. Und du wirst das alles miterleben, du wirst ganz nah dran sein. Bestimmt kannst du es kaum erwarten.«

Eve wäre dazu bestimmt eine geistreiche Bemerkung eingefallen. Claire glotzte einfach nur vor sich hin und wünschte, ihr Kopf würde aufhören, wehzutun und sich zu drehen. Womit hatte er sie geschlagen? Es fühlte sich an, als wäre sie mit einem Bus zusammengestoßen. Ehrlich gesagt hätte sie nicht gedacht, dass Jason so hart zuschlagen konnte.

Versuch nicht, mich zu finden Shane. Tu es nicht. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass Shane ihr zu Hilfe geeilt kam und sich nicht nur mit einem Typen anlegte, der ihn schon einmal niedergestochen hatte, sondern auch mit einer Vampirin, die ihn an einer Leine herumgeführt hatte.

Nein, sie musste selbst einen Ausweg finden.

Erster Schritt: Sie musste herausfinden, wo sie war. Claire ließ Ysandre weiterschwafeln, die alle Arten von entsetzlichen Dingen beschrieb, die sich Claire besser gar nicht vorstellen wollte, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass es Dinge waren, die Ysandre mit ihr machen wollte. Stattdessen versuchte sie, ihre Umgebung zu identifizieren. Der Ort kam ihr nicht bekannt vor, aber das hatte nicht viel zu sagen; sie war noch immer relativ neu in Morganville. Es gab sehr viele Orte, an denen sie noch nie war.

Moment.

Claire richtete ihren Blick auf die Kiste, auf der Jason saß. Etwas war mit einer Schablone daraufgeschrieben. In dem gedämpften Licht war es schwer zu lesen, aber sie glaubte, dass dort ZIEGELS KAFFEEGROSSHANDEL stand. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, roch es hier auch nach Kaffee. Ein warmer, morgendlicher Duft, der sich über den von Staub und feuchtem Holz legte.

Und sie erinnerte sich daran, dass Eve über Oliver gelacht hatte, als er diesen Kaffee von jemandem gekauft hatte, der Ziegel hieß. Schmeckt wie gemahlene Ziegel, hatte Eve gesagt. Wenn man ihn aromatisiert haben möchte, geben sie noch Mörtel dazu.

In der Stadt gab es nur zwei Cafés: Olivers Common Grounds und die Cafeteria im University Center. Das hier sah nicht aus wie das UC, weil es nicht so alt war und überwiegend aus Beton und nicht aus Holz war.

Das bedeutete … dass sie im Common Grounds war? Aber das ergab keinen Sinn; zum Common Grounds führte keinerlei Portal.

Vielleicht hatte Oliver ein Lager. Das klang richtig, den Vampiren schienen weite Teile des Lagerhausbezirks zu gehören, der an den Founder’s Square anschloss. Brandon, Olivers Stellvertreter in der Vampirhierarchie, war tot in einem Lagerhaus aufgefunden worden.

Vielleicht war sie in der Nähe von Founder’s Square.

Ysandres kalte Finger schlossen sich um Claires Kinn und rissen es hoch. »Hörst du mir überhaupt zu, Kleine?«

»Ehrlich gesagt, Nein«, sagte Claire. »Du langweilst mich irgendwie.«

Jason fing tatsächlich an zu lachen, aber er tat schnell so, als würde er husten. »Ich gehe nach draußen«, sagte er. »Das wird mir jetzt zu persönlich.« Claire wollte ihm zubrüllen, dass er nicht gehen sollte, aber sie biss sich auf die Zunge, deshalb drang nur ein leises Winseln aus ihrer Kehle, während sie beobachtete, wie er wegging. Seine Schritte verklangen in der Dunkelheit und schließlich öffnete sich sehr weit weg ein kleines Viereck aus Licht.

Die Tür war zu weit entfernt, als dass sie sie hätte erreichen können.

»Ich dachte schon, er würde nie gehen«, sagte Ysandre und legte ihre eiskalten Lippen an Claires Hals, doch dann schrie sie erschrocken auf und zuckte zurück, wobei sie ihren Mund mit ihrer bleichen Hand bedeckte. »Du Schlampe!«

Ysandre hatte im gedämpften Licht die hauchdünne Silberkette nicht gesehen, die Claire um den Hals trug. Jetzt bildeten sich auf den vollen Lippen der Vampirin Beulen, die aufbrachen und bluteten.

Zorn loderte in Ysandres Augen auf. Die Zeit des Spielens war vorüber.

Als Claire versuchte davonzurobben, schlenderte ihr die Vampirin träge hinterher. Sie wischte sich die verbrannten Lippen ab und schaute angewidert auf das dünne Rinnsal Blut. »Schmeckt nach Silber. Ekelhaft. Du hast mir die gute Laune verdorben, Kleine.«

Als Claire sich herumwälzte, spürte sie, wie ihr etwas ins Bein pikste. Das Messer. Den Pfahl hatten sie gefunden, aber sie nahm an, dass sie sie nicht so gründlich durchsucht hatten; Jason war zu verrückt und Ysandre zu nachlässig und arrogant.

Aber das Messer nützte ihr dort, wo es war, überhaupt nichts, es sei denn …

Ysandre stürzte sich auf sie, ein weißer Blitz in der Dunkelheit, und Claire drehte sich und drückte unbeholfen ihre Hüfte nach oben.

Das Messer verrutschte und schnitt durch den Stoff ihrer Jeans – nicht sehr weit, nur ein paar Zentimeter, aber genug, um Ysandres Hand und Arm bis auf die Knochen aufzuschlitzen, als sie nach ihr griff.

Ysandre schrie vor echten Schmerzen und wich zurück. Jetzt sah sie nicht mehr so hübsch aus, und als sie sich Claire – dieses Mal aus respektvoller Entfernung – wieder zuwandte, fauchte sie sie mit voll ausgefahrenen Kobrazähnen an. Ihre Augen waren wild und blutrot, sie funkelten wie Rubine.

Claire wand sich um sich selbst, wobei sie sich fast den Ellbogen verrenkt hätte, und schaffte es, die Seile um ihre Handgelenke an das Messer zu halten. Sie hatte nicht viel Zeit; der Schock würde Ysandre nicht mehr als ein paar Sekunden abhalten.

Aber mit einem Silbermesser durch Synthetikseil schneiden? Das würde eine Weile dauern – eine Weile, die sie nicht hatte.

Claire sägte verzweifelt und erreichte, dass die Fesseln ein wenig nachgaben – genug, dass sie ihre Hand fast in ihre Tasche stecken konnte.

Aber nicht ganz.

Ysandre packte sie an den Haaren. »Dafür bringe ich dich um.«

Ihr Kopf tat so weh, dass sie fast nichts mehr sah. Es fühlte sich an, als würde ihr der Skalp abgezogen, und dazu kam noch, dass die enormen Kopfschmerzen wieder aufflammten und in einem neuen, übel erregenden Rhythmus pulsierten.

Claire lockerte das Seil genug, um ihre Hand in ihre Tasche zu senken und den Griff des Messers zu packen. Sie riss es aus dem Stoffgewirr und brachte es zitternd und unbeholfen in Stellung – noch immer war sie gefesselt, aber wie auch immer, sie würde nicht aufgeben zu kämpfen, niemals.

Ysandre kreischte und ließ sie los, was in Claires verwirrtem, schockiertem Gehirn keinen Sinn ergab. Ich habe noch nicht auf sie eingestochen. Oder? Nicht dass sie auf jemanden einstechen wollte, nicht einmal auf Ysandre. Sie wollte einfach nur …

Was ging da vor?

Ysandres Körper schlug hart auf dem Holzboden auf, Claire keuchte und zuckte zurück … aber die Vampirin war mit dem Gesicht nach unten gefallen, sie sah schlaff und seltsam gebrochen aus.

Eine kleine Frau, in Grau gekleidet, mit hellem Haar, das ihr wild über die Schulter fiel, ließ sich lautlos von oben herunterfallen und stellte einen ihrer makellos schönen Pumps mitten auf Ysandres Rücken, um sie unten zu halten, als sie sich rühren wollte.

»Claire?« Die Frau wandte ihr das Gesicht zu und Claire blinzelte zweimal, bevor ihr klar wurde, wen sie da vor sich sah.

Amelie. Aber nicht Amelie. Nicht die kühle, distanzierte Gründerin – diese Frau hatte eine wilde, furiose Energie an sich, die Claire noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Und sie sah jung aus.

»Mir geht es gut«, sagte sie schwach und versuchte zu entscheiden, ob diese Version von Amelie wirklich da war oder nur eine Ausgeburt ihres windelweich geprügelten Gehirns. Sie beschloss, dass es vorerst eine gute Idee wäre, ihre Hände und Füße loszubinden, bevor sie an irgendetwas anderem herumrätselte.

Das dauerte einige lange Minuten, während derer Amelie die winselnde Ysandre in die Ecke schleifte und sie dort mit den Handgelenken in Ketten an einem massiven Querbalken befestigte. Claire registrierte, dass die Ketten die ganze Zeit da gehangen hatten. Hübsch. Das war wohl eine Art Laufgitter für Vampire – vermutlich gehörte es Oliver. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr wieder übel. Claire sägte verbissen an den Seilen, mit denen sie gefesselt war, und konnte schließlich eine komplette Schleife um ihre Hände lösen. Als sie sich von den Seilschlingen befreit hatte, sah sie, dass sie tiefe weiße Abdrücke in ihrer Haut hinterlassen hatten und ihre Hände rot und geschwollen waren. Wenigstens konnte sie sie aber immer noch spüren und das Zurückströmen des Blutes brannte und fühlte sich an, als würde sie die Hände über ein offenes Feuer halten.

Sie konzentrierte sich darauf, mit ihrem immer stumpfer werdenden Messer durch das Seil an ihren Füßen zu schneiden, aber es half nichts.

»Hier«, sagte Amelie und bückte sich, um das Seil mit einem Fingerschnipsen zu zerreißen. Nach all der harten Arbeit war es so frustrierend zu sehen, wie leicht das für sie war. Claire streifte die Fesseln ab und setzte sich für einen Augenblick keuchend nieder; allmählich spürte sie jeden Schnitt, jede Beule und jeden Bluterguss an ihrem Körper.

Amelies kühle Finger legten sich um Claires Kinn und zwangen ihren Kopf nach oben; der Blick ihrer grauen Augen suchte den ihren. »Du hast eine Kopfverletzung«, sagte Amelie. »Ich glaube nicht, dass es allzu ernst ist. Kopfschmerzen und ein bisschen Schwindel vielleicht.« Sie ließ sie wieder los. »Ich hatte erwartet, dich zu finden. Aber ich gebe zu, dass ich nicht erwartet hätte, dich hier zu finden.«

Amelie sah gut aus. Sie war nicht gefangen genommen worden. Tatsächlich hatte sie keinen Kratzer abbekommen. Claire hatte viel mehr Schaden genommen, obwohl sie nicht mal als Bishops Gefangene verschleppt worden war …

Moment. »Sie – wir dachten, Bishop hätte Sie geschnappt. Hat er wohl nicht, oder?«

Amelie zog eine Augenbraue hoch und schaute sie an. »Offensichtlich nicht.«

»Aber wo sind Sie denn dann hingegangen?« Claire verspürte den vollkommen nutzlosen Drang, sie zu schlagen, diese extreme Coolness zu knacken. »Warum haben Sie das getan? Sie haben uns im Stich gelassen! Und Sie haben die Vampire aus ihren Verstecken gelockt … « Ihre Stimme setzte eine Sekunde lang aus, als sie an Officer O’Malley dachte und an die anderen, von denen sie gehört hatte. »Sie haben dadurch Leute umgebracht.«

Amelie gab darauf keine Antwort. Sie starrte einfach zurück, unbewegt wie eine Statue aus Eis – noch unbewegter, denn sie schmolz nicht.

»Erklären Sie mir, warum«, sagte Claire. »Erklären Sie mir, warum Sie das getan haben.«

»Weil Pläne sich ändern«, antwortete Amelie. »Wenn Bishop seine Taktik ändert, muss ich auch meine ändern. Es steht jetzt zu viel auf dem Spiel, Claire. Ich habe die Hälfte der Vampire Morganvilles an ihn verloren. Er raubte mir meine Überlegenheit und ich musste die Vampire zu ihrer eigenen Sicherheit zu mir rufen.«

»Sie haben Vampire umgebracht, nicht nur Menschen. Ich weiß, dass Ihnen Menschen nichts bedeuten. Aber ich dachte immer, in dieser ganzen Sache ginge es darum, Ihre Leute zu retten!«

»Das will ich ja«, sagte Amelie. »So viele eben gerettet werden können. Was den Ruf angeht – du musst wissen, dass es im Schach einen Zug gibt, der Blitzangriff genannt wird. Dabei handelt es sich um eine Ablenkung, durch die die Bewegung wichtigerer Figuren getarnt werden soll. Du hast Myrnin zurückgeholt und ihn wieder ins Spiel gebracht; das war äußerst wichtig. Meine mächtigsten Figuren müssen auf dem Spielbrett sein.«

»Wie Oliver zum Beispiel?« Claire rieb ihre Hände aneinander, um das nervige Kribbeln loszuwerden. »Er ist verletzt, wissen Sie? Vielleicht überlebt er es nicht.«

»Er hat seinen Zweck erfüllt.« Amelie wandte sich an Ysandre, die sich unter ihrem Fuß rührte. »Ich glaube, es ist an der Zeit, Bishop seinen Turm zu nehmen.«

Claire umklammerte das Silbermesser fest mit der Faust. »Ist das auch alles, was ich bin? Eine Art Bauernopfer?«

Dadurch erlangte sie wieder Amelies Aufmerksamkeit. »Nein«, sagte sie überrascht. »Nicht ganz. Ich habe Gefühle, Claire. Aber im Krieg darf man nicht zu viele Gefühle haben. Das lähmt die Fähigkeit zu handeln.« Ihre leuchtenden Augen wandten sich wieder Ysandre zu. »Es wird Zeit, dass du gehst, denn ich bezweifle, dass du dir das jetzt anschauen möchtest. Du wirst nicht mehr hierher zurückkehren können. Ich schließe die Knotenpunkte des Netzwerks. Wenn ich damit fertig bin, wird es nur noch zwei Richtungen geben: zu mir oder zu Bishop.«

»Wo ist er?«

»Das weißt du nicht?« Amelie zog die Augenbrauen hoch. »Er ist selbstverständlich dort, wo es am sichersten ist. Im Rathaus. Und bei Einbruch der Dunkelheit werde ich auf ihn treffen. Deshalb habe ich nach dir gesucht, Claire. Du musst es Richard ausrichten. Sag ihm, dass er alle, die nicht für mich kämpfen können, aus dem Gebäude holen muss.«

»Aber … das kann er nicht. Es ist ein Schutzraum. Es werden Tornados erwartet.«

»Claire«, sagte Amelie. »Hör mir zu. Wenn Unschuldige in diesem Gebäude Zuflucht suchen, werden sie unweigerlich sterben, weil ich sie nicht mehr beschützen kann. Das ist das Endspiel. Da gibt es kein Erbarmen.« Sie blickte wieder auf Ysandre, die sehr still geworden war und zuhörte.

»Sie würden das alles wohl nicht vor mir sagen, wenn ich hier einfach wieder rausspazieren könnte, oder?«, fragte Ysandre. Sie klang jetzt sehr ruhig.

»Nein«, sagte Amelie. »Sehr scharfsinnig erkannt – das würde ich sonst nicht sagen.« Sie packte Claire am Arm und half ihr auf die Füße. »Ich verlasse mich auf dich, Claire. Geh jetzt. Sag Richard, dass dies meine Anweisungen sind.«

Bevor Claire noch ein weiteres Wort sagen konnte, merkte sie, wie mitten in dem großen Lagerraum die Luft vor ihr flimmerte und sie fiel … heraus und über die staubige Truhe auf dem Dachboden des Glass House, wo sie zuvor Oliver gefunden hatten. Ungraziös landete sie auf der Truhe, rollte herunter und kam mit einem dumpfen Plumps auf die Füße.

Als sie mit der Hand durch die Luft fuhr und nach dem seltsamen Hitzeflimmern eines offenen Portals suchte, spürte sie überhaupt nichts.

Ich schließe die Portale, hatte Amelie gesagt.

Und dieses hatte sie jetzt mit Sicherheit geschlossen.

»Claire?« Shanes Stimme drang vom anderen Ende des Dachbodens zu ihr. Er rempelte Kisten zur Seite und sprang über durcheinandergeworfene Möbelstücke, um zu ihr zu gelangen. »Was ist passiert? Wo warst du?«

»Das erzähle ich dir später«, sagte sie; ihr wurde bewusst, dass sie noch immer das blutige Silbermesser in der Hand hielt. Vorsichtig steckte sie es zurück in ihre Tasche, in die improvisierte Halterung an ihrem Bein. Es war so stumpf, dass sie nicht glaubte, dass es je wieder etwas schneiden würde, aber sie fühlte sich dadurch besser. »Oliver?«

»Sieht schlecht aus.« Shane legte seine Hände um ihren Kopf und bog ihn nach oben; er musterte sie von oben bis unten. »Ist alles okay?«

»Definiere alles. Nein, definiere okay.« Sie schüttelte entmutigt den Kopf. »Ich brauche das Funkgerät. Ich muss mit Richard sprechen.«

Es war nicht Richard, der ihr am Funkgerät antwortete. »Er ist in einer Besprechung mit dem Bürgermeister«, sagte der Mann am anderen Ende. Sullivan, nach allem, was Claire verstanden hatte, aber sie hatte nicht wirklich hingehört. »Gibt es ein Problem bei Ihnen?«

»Nein, Officer, es gibt ein Problem bei Ihnen«, sagte sie. »Ich muss mit Richard sprechen. Es ist wirklich wichtig!«

»Alle müssen mit Richard sprechen«, sagte Sullivan. »Er wird auf Sie zurückkommen. Im Moment ist er beschäftigt. Wenn es kein Notfall ist … «

»Doch, okay! Es ist ein Notfall!«

»Dann schicke ich eine Einheit zu Ihnen. Glass House, nicht wahr?«

»Nein, es ist kein … « Claire war so frustriert, dass sie am liebsten das Funkgerät auf den Boden geschmettert hätte. »Wir haben hier keinen Notfall. Hören Sie, sagen Sie einfach zu Richard, dass er so schnell wie möglich alle aus dem Rathaus herausschafft.«

»Das geht nicht«, sagte Sullivan. »Das ist unsere Einsatzzentrale. Es ist der wichtigste Schutzraum gegen den Sturm – heute Nacht kommt nämlich ein höllischer Sturm auf uns zu. Dafür müssen Sie mir schon einen guten Grund liefern, Miss.«

»Also gut, es ist, weil … «

Michael nahm ihr das Funkgerät weg und schaltete es aus. Claire glotzte ihn fassungslos an und fragte schließlich: »Warum?«

»Wenn Amelie sagt, dass sich Bishop im Rathaus eingenistet hat, dann muss dort irgendjemand Bescheid wissen. Wir wissen nicht, wer auf seiner Seite ist«, sagte Michael. »Ich kenne Sullivan nicht besonders gut, aber ich weiß, dass es ihm nie gefallen hat, wie es in der Stadt lief. Ich traue ihm glatt zu, dass er Bishop seinen Mist abkauft, von wegen die Stadt den Menschen zurückgeben, Selbstverwaltung und all den Krempel. Dasselbe gilt für alle anderen dort, außer vielleicht Joe Hess und Travis Lowe. Wir müssen wissen, mit wem wir sprechen, bevor wir irgendetwas sagen.«

Shane nickte. »Ich glaube, dieser Sullivan hat seine Gründe, weshalb er Richard da raushält.«

Sie waren alle vier unten. Eve, Shane und Claire saßen am Küchentisch, während Michael auf und ab ging und immer wieder einen Blick zum Sofa warf, auf dem Oliver lag. Der ältere Vampir schlief, nahm Claire an, oder er war bewusstlos; sie hatten getan, was sie konnten – sie hatten ihn gewaschen und in saubere Betttücher gehüllt. Laut Michael heilte er, aber das ging nicht besonders schnell.

Jedes Mal, wenn er aufgewacht war, hatte er distanziert gewirkt. Verwirrt.

Verängstigt.

Claire hatte ihm eine Dosis des Medikaments gegeben, das sie von Dr. Mills bekommen hatte, und bis jetzt schien es zu helfen, aber wenn Oliver auch erkrankt war, bewahrheiteten sich Myrnins Befürchtungen.

Bald würde es auch Amelie treffen. Und was würde dann aus ihnen werden?

»Also, was machen wir?«, fragte Claire. »Amelie hat gesagt, dass wir Richard informieren müssen. Wir müssen so schnell wie möglich alle, die nicht kämpfen, aus dem Rathaus herausholen.«

»Das Problem ist – du hast ja selbst die Anweisungen gehört, die er den Zivilschutz-Fuzzis vorhin gegeben hat. Die gehen jetzt da raus und sagen allen in der Stadt, dass sie zum Rathaus gehen sollen, wenn sie es nicht zu einem anderen Schutzraum schaffen. Radio und Fernsehen sagen das auch. Verdammt, wahrscheinlich ist schon die halbe Stadt dort.«

»Vielleicht tut sie es ja nicht«, sagte Eve. »Ich meine, sie würde nicht alle, die dort sind, töten, oder? Nicht einmal, wenn sie glaubt, dass sie für Bishop arbeiten.«

»Ich glaube, dafür ist es schon zu spät«, sagte Claire. »Ich weiß nicht, ob sie noch eine Wahl hat.«

»Eine Wahl gibt es immer.«

»Nicht beim Schach«, antwortete Claire. »Es sei denn, man entscheidet sich dafür, sich hinzulegen und zu sterben.«

Letztendlich war der einzige Weg, die richtige Person zu erwischen, ins Auto zu steigen und hinzufahren. Claire erschrak über die Farbe des Himmels – er war bleigrau und die Wolken bewegten sich so schnell wie im Zeitraffer der Wettervorhersage. Ihre Ränder schimmerten grünlich, was in diesem Teil des Landes nie ein gutes Zeichen war.

Das einzig Gute daran war, dass Michael nicht befürchten musste, von der Sonne versengt zu werden. Für alle Fälle nahm er einen Kapuzenpulli und eine Decke mit, die er sich über den Kopf ziehen konnte, aber draußen war es bereits finster und rasch wurde es immer dunkler. Frühzeitiger Sonnenuntergang.

Regentropfen, groß wie Dollarmünzen, klatschten auf den Gehweg. Wo sie Claires Haut trafen, fühlten sie sich an wie Paintball-Kugeln. Als sie aufblickte, zerriss gerade ein waagrechter Blitz den Himmel in zwei Hälften, der Donner grollte so laut, dass sie ihn durch ihre Schuhsohlen spürte.

»Los, kommt!«, brüllte Eve und ließ den Motor anspringen. Claire rannte zur hinteren Wagentür und zwängte sich neben Shane hinein. Eve beschleunigte, noch bevor sie ihren Sicherheitsgurt schließen konnte. »Michael, das Funkgerät.«

Er schaltete es ein. Rauschen. Als er die einzelnen Stationen abfragte, erhielten sie geisterhafte Signale aus anderen Städten, aber aus Morganville kam nichts Deutliches durch – wahrscheinlich blockierten die Vampire den Funk.

Dann plötzlich hörten sie laut und deutlich eine Nachrichtenschleife.

»Achtung, an alle Einwohner von Morganville: Dies ist eine dringende öffentliche Bekanntmachung. Der Nationale Wetterdienst warnt vor einem extrem gefährlichen Sturmtief, das sich auf Morganville zubewegt und bei gleichbleibender Geschwindigkeit heute Abend um sechs Uhr siebenundzwanzig unsere Stadtgrenze erreicht. Der Sturm hat bereits jetzt schon in mehreren Gebieten eine Spur der Verwüstung hinterlassen und aufgrund seiner Tornadoaktivitäten eine beträchtliche Anzahl von Menschenleben gefordert. Für Morganville und Umgebung gilt heute Abend bis zweiundzwanzig Uhr ein erhöhtes Tornadorisiko. Begeben Sie sich sofort in eine der ausgewiesenen Schutzzonen, wenn Sie eine Alarmsirene hören, oder in den sichersten Bereich Ihres Hauses, wenn Sie die Schutzzone nicht erreichen können. Achtung, an alle Einwohner von Morganville … «

Michael knipste das Funkgerät aus. Es brachte nichts, wenn sie sich die Wiederholung anhörten; davon würde es auch nicht besser werden.

»Wie viele Schutzräume gibt es?«, fragte Shane. »Die Wohnheime der Uni haben welche, das UC … «

»Am Founder’s Square sind zwei«, sagte Michael. »Aber dort kommt momentan niemand rein. Sie sind abgesperrt.«

»Bibliothek.«

»Und die Kirche. Pater Joe wird die Kellergewölbe aufmachen, dort werden ein paar Hundert Leute hineinpassen.«

Alle anderen würden sich zum Rathaus aufmachen, wenn sie nicht in ihren Häusern blieben.

Dann legte der Regen richtig los; zuerst klatschte er nur so auf die Windschutzscheibe, dann prasselte er in heftigen Wellen darauf. Die steinalten Scheibenwischer waren dem nicht im Geringsten gewachsen, obwohl sie auf höchster Geschwindigkeit liefen. Claire war froh, dass sie nicht fahren musste. Selbst bei klaren Sichtverhältnissen fuhr sie nicht besonders gut und sie hatte keine Ahnung, wie Eve irgendetwas sehen konnte.

Wenn sie überhaupt etwas sah, natürlich. Vielleicht fuhr sie einfach nach Gefühl.

Es waren noch andere Autos auf der Straße, die meisten von ihnen fuhren in die gleiche Richtung wie sie. Claire schaute auf die Uhr ihres Handys.

Halb sechs.

Der Sturm war weniger als eine Stunde von ihnen entfernt.

»Uh, oi«, machte Eve und bremste, als sie um die letzte Ecke bogen. Vor ihnen ein Meer aus roten Rücklichtern. Über dem Donnergrollen und dem Prasseln des Regens hörte Claire Autos hupen. Der Verkehr bewegte sich, aber langsam, Auto für Auto, Zentimeter für Zentimeter. »Sie kontrollieren die Autos an der Absperrung. Ich kann nicht glauben … «

Irgendetwas passierte dort, Bremslichter leuchteten kontinuierlich nacheinander auf. Fahrzeuge bewegten sich vorwärts. Eve ordnete sich ein und die große schwarze Limousine rollte an zwei Polizeiautos vorbei, die noch immer ihr Blaulicht anhatten. Im rot-blau-roten Schimmer sah Claire, dass sie die Barrikaden beiseitegeräumt hatten und alle einfach durchwinkten.

»Das ist verrückt«, sagte sie. »Wir können die Leute nicht herausholen. Nicht schnell genug! Wir müssen zuerst verhindern, dass sie überhaupt reinkommen, und dann müssen wir ihnen sagen, wohin sie stattdessen gehen sollen … «

»Ich steige hier aus«, sagte Michael. »Ich kann schneller laufen, als ihr hier gerade fahren könnt. Ich gehe zu Richard. Sie werden es nicht wagen, mich anzuhalten.«

Das stimmte wahrscheinlich, aber Eve sagte: »Michael, nicht … «

Nicht, dass es ihn davon abhielt, in den Regen hinauszustürzen. Über ihren Köpfen zuckte ein Blitz, der kurz Michael beleuchtete, wie er durch große Pfützen platschte und sich um Autos herumschlängelte.

Er hatte recht; er war schneller.

Eve murmelte etwas über »bescheuerte, sture, blutsaugende Freunde« und folgte dem Verkehr in Richtung Rathaus.

Wie aus dem Nichts tauchte aus einer Seitenstraße ein Laster vor ihnen auf und hielt direkt vor ihrer Nase an. Eve schrie auf und stieg auf die Bremsen, aber sie waren schmierig und nass und hatten ihre beste Zeit schon hinter sich; Claire fühlte, wie der Wagen rutschte und dabei noch schneller wurde.

Zum Glück habe ich mich angeschnallt, dachte sie; seltsam, dass sie das dachte, während Eves Wagen durch Aquaplaning direkt auf den Lastwagen zuschlitterte. Shane streckte jedenfalls seinen Arm aus, um sie festzuhalten – Instinkt, nahm Claire an –, und dann wurden sie alle heftig nach vorne geschleudert, als physikalische Kräfte die Kontrolle übernahmen.

Physik tut wirklich weh.

Claire lehnte ihren schmerzenden Kopf gegen das kühle Fenster – es hatte einen Riss, aber es hielt noch – und versuchte, die Schmerzen abzuschütteln. Shane schnallte sich los und fragte sie, ob alles okay sei. Sie machte irgendeine Geste und murmelte etwas, von dem sie hoffte, dass es überzeugend genug sei. Für eine echte Beruhigung war sie im Moment noch nicht bereit.

Eves Tür öffnete sich und sie wurde aus dem Auto gezerrt.

»Hey!«, brüllte Shane und stürzte ebenfalls hinaus. Claire fummelte an der Verriegelung herum, aber sie schien zu klemmen; sie betätigte den Knopf an ihrem Anschnallgurt und entschied sich stattdessen für die Tür auf Shanes Seite des Wagens.

Als sie hinaus in den erschreckend warmen Regen stolperte, wusste sie, dass sie jetzt definitiv in Schwierigkeiten steckten: Denn der Mann, der Eve ein Messer an die Kehle hielt, war Frank Collins, Shanes Vater, ein absolut knallharter, verbissener Vampirjäger. Er sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte – ein brutaler Biker-Typ mit Lederkleidung und Tätowierungen.

Er brüllte Eve etwas zu, das Claire wegen eines Donnerkrachens nicht hören konnte. Shane schlitterte mit Schwung über den Kofferraum des Wagens und packte die Hand mit dem Messer.

Sein Dad stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht und Shane schwankte. Claire griff nach dem silbernen Messer in ihrer Tasche, aber es war weg – sie hatte es irgendwo verloren. Bevor sie danach suchen konnte, war Shane wieder in den Kampf mit seinem Dad verstrickt. Er bewegte das Messer weit genug weg, dass Eve sich befreien und Claire packen konnte.

Frank drückte seinen Sohn hinunter auf die Motorhaube des Wagens und holte mit dem Messer aus. So erstarrte er und der Regen lief ihm wie ein silbriger Bart über das Kinn und tropfte von der Spitze des Messers.

»Nein!«, schrie Claire, »nein, tun Sie ihm nichts!«

»Wo ist der Vampir?«, brüllte Frank zurück. »Wo ist Michael Glass?«

»Fort«, sagte Shane. Er hustete durch den prasselnden Regen. »Dad, er ist weg. Er ist nicht hier. Dad.«

Frank schien seinen Blick zum ersten Mal auf seinen Sohn zu heften. »Shane?«

»Ja, Dad, ich bin es. Lass mich aufstehen, okay?« Shane achtete darauf, seine Hände hochzuhalten, die Handflächen kapitulierend geöffnet. »Friede.«

Es funktionierte. Frank trat zurück und senkte das Messer. »Gut«, sagte er. »Ich habe dich schon gesucht, Junge.« Und dann umarmte er ihn. Shane hielt noch immer die Hände hoch und machte sich steif, ohne seinen Vater zu berühren. Sein Gesichtsausdruck ließ Claire schaudern.

»Yeah, freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er. »Lass mich in Ruhe, Mann. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun, für den Fall, dass du das vergessen hast.«

»Du bist immer noch mein Sohn. Blut ist Blut.« Frank schubste ihn zu dem Laster, der an einer Stelle leicht eingedellt war, wo Eves Auto dagegengeprallt war. »Steig ein.«

»Warum?«

»Weil ich es sage!«, schrie Frank ihn an. Shane schaute ihn bloß an. »Verdammt, Junge, tu einmal im Leben das, was ich dir sage!«

»Ich habe den Großteil meines Lebens damit zugebracht zu tun, was du sagst«, sagte Shane. »Einschließlich meine Freunde zu verraten und zu verkaufen. Das wird nicht mehr vorkommen.«

Franks Lippen öffneten sich, er war kurz überrascht. Er lachte. »Willst du Selbstmord begehen oder was?« Als er den Kopf schüttelte, flogen in alle Richtungen Wassertropfen, die sich sofort in dem silbernen Sturzregen verloren. »Steig einfach ein. Ich versuche, dir das Leben zu retten. Du möchtest ganz gewiss nicht dort sein, wo du hinmöchtest.«

Seltsamerweise klang es logisch, was Frank Collins sagte. Wahrscheinlich jedoch aus den falschen Gründen.

»Wir müssen durchkommen«, rief Claire über das Geräusch des prasselnden Regens. Sie zitterte, alle Schichten ihrer Kleidung waren durchnässt. »Es ist wichtig. Menschen könnten sterben, wenn wir es nicht tun!«

»Es wird Tote geben«, stimmte Collins zu. »Wo gehobelt wird, fallen Späne. Ihr kennt das Sprichwort.«

Oder Schach, dachte Claire. Aber sie wusste nicht, auf wessen Seite Frank Collins spielte oder ob ihm überhaupt klar war, dass er manipuliert wurde.

»Wir haben einen Plan«, sagte Frank gerade zu seinem Sohn. »In all diesem Mist überprüft niemand die Gesichter. Metalldetektoren sind aus. Wir übernehmen die Kontrolle über das Gebäude und stellen die Dinge richtig. Wir werden diese Scheißkerle los, ein für alle Mal. Wir schaffen das!«

»Dad«, sagte Shane, »jeder, der sich heute Nacht in diesem Gebäude aufhält, wird getötet. Wir müssen die Leute herausholen, nicht hineinbringen. Wenn dir irgendetwas an diesen Idioten liegt, die dir deinen Revolutionsmist abkaufen, dann bläst du das Ganze ab.«

»Abblasen?«, wiederholte Frank so verständnislos, als hätte Shane eine fremde Sprache gesprochen. »Wenn wir so kurz davor sind? Wenn wir gewinnen können? Verdammt, Shane, du hattest immer daran geglaubt. Du hattest … «

»Ja. Hatte ich. Früher!« Shane schubste seinen Vater von sich weg und ging zu Eve und Claire hinüber. »Ich habe dich gewarnt, Dad. Tu das nicht. Nicht heute. Ich werde dich nicht ausliefern, aber ich sage dir, wenn du nicht verschwindest, bist du tot.«

»Ich höre mir keine Drohungen an«, sagte Frank. »Nicht von dir.«

»Du bist ein Idiot«, sagte Shane. »Aber ich habe es wenigstens versucht.«

Er stieg wieder ins Auto, auf den Beifahrersitz, wo Michael gesessen hatte. Eve kletterte hinter das Lenkrad, Claire setzte sich wieder auf den Rücksitz.

Eve setzte zurück.

Frank trat vor ihnen auf die Straße hinaus, ein Furcht einflößender Mann in schwarzem Leder mit wild wucherndem Haar, das ihm um das Gesicht klebte. Wenn man jetzt noch ein großes Jagdmesser hinzufügen und schaurige Musik einspielen würde …

Eve ging vom Gaspedal runter. »Nein«, sagte Shane und streckte seinen linken Fuß hinüber, um ihn auf ihren zu pressen. »Fahr weiter. Er möchte doch nur, dass du anhältst.«

»Nein! Ich werde ihn treffen, nicht … «

Aber es war zu spät. Frank starrte in die Scheinwerfer, direkt vor der Motorhaube, und er kam näher und näher. Frank Collins warf sich in der letzten Sekunde aus dem Weg, Eve scherte heftig in die andere Richtung aus, um ihn nicht zu erwischen, und irgendwie gelang es ihnen, Shanes Dad nicht zu überfahren.

»Was zum Teufel machst du da?«, brüllte Eve Shane an. Sie zitterte am ganzen Körper. Shane ebenso. »Wenn du ihn überfahren willst, dann mach das in deiner Freizeit! Gott!«

»Schau mal nach hinten«, flüsterte Shane.

Leute rannten ihnen hinterher. Viele Leute. Sie hatten sich in der Seitengasse versteckt, vermutete Claire. Sie hatten Gewehre und eröffneten das Feuer. Das Auto erbebte und die Heckscheibe explodierte und fiel in Scherben über Claires Nacken.

»Komm nach vorne!«, sagte Shane und packte ihre Hände, um sie auf den Vordersitz zu zerren. »Kopf runter!«

Eve war auf dem Fahrersitz heruntergerutscht, bis sie kaum noch über das Armaturenbrett sehen konnte. Sie keuchte heiser und panisch, während noch mehr Schüsse den hinteren Teil des Wagens durchlöcherten. Etwas traf auch die Windschutzscheibe, wodurch noch mehr Sprünge entstanden und ein rundes Loch mit spinnennetzartigen Rissen.

»Schneller!«, schrie Shane. Eve trat hart auf das Gaspedal und raste um einen langsamer fahrenden Lieferwagen herum. Das Feuer wurde eingestellt, zumindest für den Moment. »Siehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du anhältst?«

»Okay, dein Vater steht jetzt offiziell nicht mehr auf meiner Weihnachtsgeschenkeliste!«, brüllte Eve. »Oh mein Gott, schau dir bloß mal mein Auto an!«

Shane stieß ein bellendes Lachen aus. »Yeah«, antwortete er. »Das ist jetzt wirklich das Allerwichtigste.«

»Besser, als darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn Michael noch bei uns gewesen wäre … «

Claire dachte an die aufgebrachten Menschenmengen, von denen Richard erzählt hatte, und an die toten Vampire. Sie fühlte sich elend. »Sie hätten ihn fortgeschleppt«, sagte sie. »Sie hätten ihn getötet.«

Michael hatte in Bezug auf Shanes Dad recht gehabt, allerdings hatte Claire das auch nie wirklich bezweifelt. Shane ebenso wenig, der makaberen Gewissheit in seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Er wischte sich mit dem Unterarm über die Augen, was nicht mehr viel half; sie waren alle von Kopf bis Fuß tropfnass.

»Lass uns einfach zum Rathaus gehen«, sagte Shane. »Wir können nicht viel tun, bevor wir nicht Richard gefunden haben.«

Nur dass es gar nicht so einfach war, nicht einmal das Hineinkommen. Die Tiefgarage war rammelvoll mit Autos, die völlig ziellos in allen Ecken abgestellt waren. Als sich Eve Zentimeter für Zentimeter durch die Schatten schob und nach einer Stelle Ausschau hielt, an der sie anhalten könnte, schüttelte sie den Kopf. »Wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, die Leute zum Gehen zu bewegen, werden sie ihre Autos nicht mitnehmen können. Alles ist blockiert«, sagte sie. »Das Ganze ist völlig aus dem Ruder gelaufen.« Claire dachte insgeheim, dass manches davon nach Absicht aussah, nicht nur panisch. »Okay, ich halte jetzt hier an der Wand und hoffe, dass wir wieder wegkommen, wenn es nötig ist.«

Der Aufzug war bereits abgeschlossen, die Türen waren zwar offen, aber die Lichter waren aus und die Knöpfe reagierten nicht. Sie rannten die Treppe hoch.

Die Tür im Erdgeschoss schien zugesperrt zu sein, aber als Shane härter dagegenstieß, gab sie unter Protest nach und öffnete sich.

Die Eingangshalle war voller Menschen.

Das Rathaus von Morganville war nicht besonders groß oder zumindest der Lobbybereich war es nicht. Eine breite, geschwungene Treppe führte nach oben, alles bestand aus prächtigem Marmor und poliertem Holz. Eine Wand wurde großteils von gläsernen Schaukästen eingenommen. Die städtische Zulassungsstelle befand sich rechts: Sechs altmodische Bankschalter mit Gittern, die alle geschlossen waren. Neben jedem Fenster hing ein Messingschild, auf dem die Aufgabe des jeweiligen Schalters stand: Einwohnermeldeamt, Kfz-Meldestelle, Adressänderungen, Sondergenehmigungen, Verkehrsverstöße, Bezahlung von Geldstrafen, Steuern, städtische Dienste.

Aber heute waren sie nicht geöffnet.

Die Eingangshalle war mit Menschen vollgestopft. Überwiegend Familien – Mütter und Väter mit ihren Kindern, manche von ihnen waren noch sehr klein. Claire sah keinen einzigen Vampir in der Menge, nicht einmal Michael. An einer Tür am anderen Ende besagte ein gelbes Schild des Zivilschutzes, dass es hier zu einem Schutzraum ging, daneben war eine Tornadografik zu erkennen. Ein Polizist brüllte durch ein Megafon, um Ordnung zu schaffen, erreichte damit aber nicht den gewünschten Effekt; die Leute drängelten, schubsten und schrien sich gegenseitig an. »Der Schutzraum hat seine maximalen Kapazitäten erreicht! Bitte bewahren Sie Ruhe!«

»Nicht gut«, sagte Shane. Von Richard war keine Spur zu sehen, obwohl mindestens zehn uniformierte Polizisten versuchten, die Menge in den Griff zu bekommen. »Nach oben?«

»Nach oben«, stimmte Eve zu und sie drängelten sich zur Feuertreppe zurück und rannten zur nächsten Ebene hinauf. Die Schilder im Treppenhaus zeigten, dass sich auf diesem Stock das Büro des Bürgermeisters, das Sheriffbüro, die Räume des Stadtrats und etwas, das allgemein mit Archiv gekennzeichnet war, befanden.

Die Treppenhaustür auf diesem Stockwerk war abgeschlossen. Shane rüttelte daran und klopfte, um eingelassen zu werden, aber niemand kam zu Hilfe.

»Ich denke, wir gehen weiter nach oben«, sagte er.

Im dritten Stock waren überhaupt keine Schilder im Treppenhaus, aber es gab ein Symbol – das Zeichen der Gründerin, wie das an Claires Armband. Shane drehte am Knauf, aber auch hier ließ sich die Tür nicht öffnen. »Ich dachte immer, dass man das mit Feuertreppen nicht machen darf«, sagte Eve.

»Na, du kannst ja die Cops rufen.« Shane schaute die Stufen hinauf. »Noch ein Stockwerk und dann bleibt nur noch das Dach und ich glaube, das Dach ist keine gute Idee.«

»Wartet.« Claire musterte ein paar Sekunden lang das Zeichen der Gründerin, dann zuckte sie die Achseln und drehte am Knauf.

Es klickte und dann ließ er sich drehen. Die Tür öffnete sich.

»Wie hast du … «

Claire hielt ihr Handgelenk mit dem goldenen Armband hoch. »War einen Versuch wert. Ich dachte, vielleicht mit einem goldenen Armband … «

»Genial. Los, rein mit euch«, sagte Shane und drängte sie hinein. Die Tür fiel mit einem metallischen Klicken hinter ihnen ins Schloss. Der Flur schien nach den fluoreszierenden Lichtern im Treppenhaus dunkel, was daran lag, dass die Lichter hier ziemlich gedämpft und der Teppich und die Holztäfelung dunkel waren.

Er erinnerte Claire auf unheimliche Weise an den Korridor, in dem sie Myrnin gerettet hatten, nur dass nicht so viele Türen von ihm wegführten. Shane übernahm – natürlich – die Führung, aber die Türen, die sie hätten öffnen können, waren nur Bürotüren, sie hatten überhaupt nichts Spannendes an sich.

Aber am Ende des Flurs fanden sie eine Tür, auf deren Knauf das Zeichen der Gründerin graviert war. Shane versuchte, sie zu öffnen, schüttelte den Kopf und winkte Claire hinzu.

Auf ihre Berührung hin öffnete sie sich mühelos.

Dahinter befanden sich – Wohnungen. Kammern? Claire wusste nicht, wie sie sonst dazu sagen sollte; es war ein ganzer Zimmerkomplex.

Es war, als würde man eine ganz andere Welt betreten, und Claire wurde bewusst, dass es hier einmal sehr schön gewesen sein musste: ein Märchenzimmer mit üppigem Satin an der Wand, persischen Teppichen, zierlichen weißen und goldfarbenen Möbeln.

»Michael? Bürgermeister Morrell? Richard?«

Es war das Zimmer einer Königin und es war komplett zerstört worden. Die meisten Möbel waren umgeworfen, manche waren zertrümmert. Spiegel waren zerschlagen. Stoffe zerrissen.

Claire erstarrte.

Auf einem langen, zierlichen Sofa, das noch intakt geblieben war, lag François, Bishops anderer loyaler Vampirkumpel, der zusammen mit Ysandre Bishop nach Morganville begleitet hatte. Der Vampir sah völlig entspannt aus – er hatte die Fußgelenke übereinandergeschlagen und seinen Kopf auf ein dralles Satinkissen gebettet. Ein großes Kristallglas mit etwas Dunkelrotem darin ruhte auf seiner Brust.

Er kicherte und prostete ihnen mit dem Blut zu. »Hallo, meine kleinen Freunde«, sagte er. »Wir haben euch zwar nicht erwartet, aber ihr reicht voll und ganz. Uns gehen hier nämlich langsam die Erfrischungen aus.«

»Raus«, sagte Shane und schubste Eve in Richtung Tür.

Sie schlug zu, noch bevor Eve sie erreichen konnte, und dort stand Mr Bishop, noch immer in dem lila Talar von seinem Fest. Er war noch immer an der Seite zerrissen, wo Myrnin mit dem Messer auf ihn eingestochen hatte.

Er hatte so etwas Uraltes an sich, etwas so vollkommen Gefühlloses, dass Claire spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Wo ist sie?«, fragte Bishop. »Ich weiß, dass ihr meine Tochter gesehen habt. Ich kann sie an euch riechen.«

»Iiiih«, sagte Eve leise. »Das war sehr viel mehr, als ich wissen muss.«

Bishop wandte seinen Blick nicht von Claires Gesicht ab, als er auf Eve zeigte: »Schweig oder du wirst zum Schweigen gebracht. Wenn ich deine Meinung wissen will, werde ich deine Eingeweide befragen.«

Eve schwieg. François schwang seine Beine über die Sofakante und setzte sich mit einer einzigen, glatten Bewegung auf. Er kippte den letzten Schluck aus seinem Glas hinunter und ließ das Glas fallen, was blutrote Spritzer auf dem hellen Teppich hinterließ. Einige Tropfen fielen auch auf seine Finger. Er leckte sie ab und wischte dann den ganzen Rest an der Satinwand ab.

»Bitte«, sagte er und klimperte mit seinen langen Wimpern Eve an. »Bitte, sag etwas. Ich liebe Eingeweide.«

Sie wich bis zur Wand zurück. Sogar Shane blieb ruhig, obwohl sich Claire sicher war, dass es ihn in den Fingern juckte, sie in Sicherheit zu ziehen. Du kannst mich nicht beschützen, dachte sie eindringlich. Versuch es bloß nicht.

»Sie wissen nicht, wo Amelie ist?«, wandte sich Claire direkt an Bishop. »Wie läuft denn dann dieser Masterplan?«

»Oh, er läuft einfach wunderbar«, sagte Bishop. »Oliver ist inzwischen tot. Myrnin – na ja, wir wissen beide, dass Myrnin den Verstand verloren hat, oder noch besser: Gemeingefährlich ist. Fast hoffe ich, dass er herbeigestürzt kommt, um euch zu helfen, und wenn er dann hier ist, vergessen hat, wer ihr überhaupt seid. Das wäre amüsant und sehr typisch für ihn, fürchte ich.« Bishops Blick bohrte sich in sie und Claire fühlte, wie sich das Netz um sie zuzog. »Wo ist Amelie?«

»Wo Sie sie niemals finden werden.«

»Schön. Dann soll sie sich mit ihren Kreationen in den Schatten verstecken, bis sie der Hunger oder die Menschen zerstören. Es muss nicht zu einer Schlacht kommen, weißt du? Es kann genauso gut ein Zermürbungskrieg werden. Ich bin in der überlegenen Position.« Er machte eine träge Handbewegung zu dem zerstörten Apartment hin. »Und natürlich habe ich alle, die hier sind, in meiner Gewalt, ob sie es wissen oder nicht.«

Claire hörte nicht, wie er sich bewegte, aber sie zuckte zusammen, als François ihr mit kalten Fingern über den Nacken strich und dann fest zupackte.

»Genau so«, sagte Bishop. »Ganz genau so.« Er nickte François zu. »Wenn du sie willst, dann nimm sie dir. Ich habe kein Interesse mehr an Amelies Lieblingen. Nimm dir auch die beiden anderen oder bewahr sie dir für später auf, wie du willst.«

Claire hörte, wie Shane »Nein« flüsterte, und nahm die absolute Verzweiflung in seiner Stimme wahr, als Bishops Gefolgsmann ihren Kopf zur Seite riss und ihren Hals entblößte.

Sie fühlte, wie seine Lippen ihre Haut berührten. Sie brannten wie Eis.

»Ah!« François’ Kopf zuckte zurück. »Du kleiner Nichtsnutz.« Er benutzte eine Falte ihres T-Shirts, um die Silberkette an ihrem Hals anzufassen, und mit einer scharfen Drehung riss er sie entzwei.

Claire fing das Kreuz auf, als es herunterfiel.

»Möge es dir Trost spenden«, sagte Bishop und lächelte. »Mein Kind.«

Und dann biss François sie.

»Claire?« Irgendwo, sehr weit entfernt, weinte Eve. »Oh, mein Gott, Claire? Hörst du mich? Komm schon, bitte, bitte komm zurück. Bist du sicher, dass sie einen Puls hat?«

»Ja, sie hat einen Puls.« Claire kannte diese Stimme. Richard Morrell. Aber warum war er hier? Wer hatte die Polizei gerufen? Sie erinnerte sich an den Unfall mit dem Lastwagen – nein, das war noch früher.

Bishop.

Claire öffnete langsam die Augen. Die Welt schien sehr weit weg zu sein und im Moment wohlig gedämpft. Sie hörte, wie Eve laut schnaufte und einen Schwall Worte ausstieß, doch Claire versuchte nicht, ihre Bedeutung zu ergründen.

Ich habe einen Puls.

Das schien wichtig zu sein.

Mein Hals tut weh.

Weil ein Vampir sie gebissen hatte.

Claire hob langsam die linke Hand, um ihren Hals zu berühren, und fühlte ein großes Stück Stoff, das sich anfühlte, als hätte irgendjemand sein T-Shirt an ihren Hals gedrückt.

»Nicht«, sagte Richard und zog ihre Hand vom Hals weg. »Nicht anfassen. Es ist noch dabei, sich zu schließen. Du solltest dich noch etwa eine Stunde lang nicht bewegen. Die Wunden müssen sich schließen.«

»Gebissen«, murmelte Claire. »Er hat mich gebissen.« Es kam wie ein blendender Blitz, wie ein rotes Messer, das den Nebel durchschnitt. »Lasst nicht zu, dass ich einer werde.«

»Wirst du nicht«, sagte Eve. Sie stand auf dem Kopf – nein, Claires Kopf war in ihren Schoß gebettet und Eve beugte sich über sie. Claire fühlte Eves Tränen heiß auf ihr Gesicht tropfen. »Oh, Süße. Du kommst wieder in Ordnung. Okay?« Sogar auf dem Kopf sah Eves Blick panisch aus, als sie Richard, der rechts von ihr saß, flehentlich anschaute.

»Du kommst wieder auf die Beine«, sagte er. Er sah nicht viel besser aus, als Claire sich fühlte. »Ich muss nach meinem Vater sehen. Bitte schön.« Er stand auf und jemand anderes setzte sich auf seinen Platz.

Shane. Seine warmen Finger schlossen sich um ihre und sie merkte, wie sehr sie fror. Eve breitete eine teure Samtdecke über ihr aus und wickelte sie darin ein, wobei sie nervös herumfummelte.

Shane sagte nichts. Er war so still.

»Mein Kreuz«, sagte Claire. Sie hatte es in der Hand gehabt. Jetzt wusste sie nicht, wo es war. »Er hat die Kette zerrissen. Es tut mir leid … «

Shane öffnete ihre Finger und legte das Kreuz und die Kette in ihre Hand. »Ich habe es aufgehoben«, sagte er. »Dachte mir, du möchtest es vielleicht wiederhaben.« Irgendetwas verschwieg er ihr. Claire schaute Eve an, um herauszufinden, was das war, aber sie sagte zur Abwechslung mal nichts. »Jedenfalls bist du bald wieder in Ordnung. Wir haben noch mal Glück gehabt. François war nicht besonders hungrig.« Er schloss ihre Finger um das Kreuz und hielt sie fest.

Seine Hände zitterten. »Shane?«

»Verzeih mir«, flüsterte er. »Ich konnte mich nicht bewegen. Ich bin einfach nur dagestanden.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Eve. »Er hat Franny quer durch das Zimmer geprügelt und hätte ihn mit einem Stuhlbein gepfählt, wenn nicht Bishop dazwischengegangen wäre.«

Das sah Shane ähnlich. »Bist du nicht verletzt?«, fragte Claire.

»Nicht schwer.«

Eve runzelte die Stirn. »Na ja … «

»Nicht schwer«, wiederholte Shane. »Ich bin okay, Claire.«

Das musste sie so hinnehmen, zumindest zunächst einmal. »Wie spät … «

»Viertel nach sechs«, sagte Richard aus der anderen Ecke des kleinen Zimmers. Claire nahm an, dass dies Amelie als eine Art Ankleidebereich gedient hatte. An der Seite sah sie einen langen Schrank. Die meisten Kleider waren zerfetzt und lagen als Haufen verstreut auf dem Fußboden. Der Frisiertisch war ruiniert und sämtliche Spiegel waren zerbrochen.

François hatte auch hier drin seinen Spaß gehabt.

»Der Sturm kommt auf uns zu«, informierte Eve sie über den Stand der Dinge. »Michael ist nicht zu Richard durchgekommen, aber er hat offensichtlich Joe Hess gefunden. Sie haben die Schutzräume evakuiert. Darüber war Bishop ziemlich wütend. Er wollte wohl eine Menge Geiseln zwischen sich und Amelie stellen.«

»Also sind nur noch wir übrig?«

»Wir. Und Bishops Leute, die nicht weggegangen sind. Und der fabelhafte Frank Collins mit seiner wilden Horde, die in die Lobby einmarschiert sind und jetzt denken, sie hätten eine Art Schlacht gewonnen oder so.« Eve rollte mit den Augen und war einen Moment lang wieder ganz die Alte. »Nur wir und die bösen Buben.«

Sollte auch Richard … nein. Das konnte Claire nicht glauben. Wenn sich irgendjemand in Morganville bemüht hatte, das Richtige zu tun, dann war es Richard Morrell.

Eve folgte Claires Blick. »Oh. Sein Dad wurde bei dem Versuch verletzt, Bishop aufzuhalten, als er das Erdgeschoss übernehmen wollte. Richard hat versucht, auf seinen Dad und seine Mom aufzupassen. Was Sullivan betrifft, hatten wir übrigens recht. Ein totaler Verräter. Ein Hoch auf unsere Vorahnungen! Ich wünschte, ich hätte jetzt auch eine und wüsste, wie wir hier rauskommen.«

»Hier führt kein Weg raus«, sagte Claire.

»Nicht einmal ein Fenster«, sagte Eve. »Wir sind hier eingeschlossen. Keine Ahnung, wo Bishop und sein kleiner Plüschtiger hingegangen sind. Ich nehme an, sie suchen nach Amelie. Ich wünschte, sie würden sich einfach gegenseitig umbringen.«

Eve meinte das nicht so, nicht wirklich, aber Claire konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Distanziert. Auf eine gleichgültige, schockierte Weise.

»Was passiert da draußen?«

»Keine Ahnung. Hier drin gibt es kein Radio. Unsere Handys haben sie uns abgenommen. Wir sind« – die Lichter flackerten und gingen aus, das Zimmer versank in totaler Finsternis – »am Arsch«, beendete Eve den Satz. »Oh Mann, das hätte ich jetzt nicht sagen dürfen, nicht wahr?«

»Der Strom im Gebäude ist ausgefallen, glaube ich«, sagte Richard. »Wahrscheinlich liegt es am Sturm.«

Oder die Vampire hielten sie zum Narren, einfach nur, weil sie es konnten. Claire sagte das nicht laut, aber sie glaubte fest daran.

Shanes hielt noch immer ihre Hand. »Shane?«

»Ich bin hier«, sagte er. »Halt still.«

»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich richtig leid.«

»Was denn?«

»Ich hätte nicht böse auf dich werden sollen wegen deines Dads … «

»Nicht so wichtig«, sagte er sehr sanft. »Es ist okay, Claire. Ruh dich einfach aus.«

Ausruhen? Sie konnte sich nicht ausruhen. Die Wirklichkeit holte sie gerade ein und erinnerte sie an Schmerz, an Angst und vor allem an Zeit.

Ein unheimlicher, geisterhafter Laut war jetzt plötzlich zu hören, ein Heulen, das immer lauter wurde.

»Was ist das?«, fragte Eve und gab sich die Antwort selbst, noch bevor jemand etwas sagen konnte. »Tornadosirenen. Auf dem Dach befindet sich eine.«

Das Heulen hob und senkte sich und wurde lauter, aber da war noch etwas anderes – ein Geräusch wie brausendes Wasser oder …

»Wir müssen in Deckung gehen«, sagte Richard. Eine Taschenlampe leuchtete auf und huschte über Eves blasses Gesicht, dann über Shanes und Claires. »Ihr zwei, bringt sie hierher. Das ist die stärkste innen liegende Ecke. Die Seite dort geht zur Straße hin.«

Claire versuchte aufzustehen, aber Shane nahm sie in den Arm und trug sie. Er setzte sie mit dem Rücken zur Wand ab und schlüpfte dann neben ihr unter die Decke. Eve setzte sich auf seine andere Seite. Richard wandte die Taschenlampe von ihnen ab und im vorbeihuschenden Lichtkegel erhaschte Claire einen Blick auf Bürgermeister Morrell. Eigentlich war er ein dicker Mann mit aalglattem Gesicht und dem Lächeln eines Politikers, aber jetzt sah er ganz anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er schien älter zu sein und sah in seinem Anzug merkwürdig geschrumpft und sehr krank aus.

»Was ist los mit ihm?«, flüsterte Claire.

Shanes Antwort wehte ihr das feuchte Haar über das Gesicht. »Herzinfarkt«, sagte er. »Zumindest tippt Richard darauf. Sieht schlecht aus.«

Das tat es wirklich. Der Bürgermeister lehnte an der Wand, einige Zentimeter von ihnen entfernt, und schnappte nach Luft. Seine Frau (Claire kannte sie nur von Bildern) tätschelte seinen Arm und murmelte ihm ins Ohr. Sein Gesicht war aschfahl, seine Lippen waren bläulich und in seinen Augen stand echte Panik.

Richard kam mit einer weiteren dicken Decke und ein paar Kissen zurück. »Deckt euch alle zu«, sagte er. »Kopf runter.« Er deckte seine Eltern zu und kauerte sich neben sie, wobei er sich ebenfalls in eine Decke wickelte.

Draußen steigerte sich der Wind zu einem Heulen. Claire hörte Dinge gegen die Mauern schlagen – dumpfe, krachende Geräusche wie von Baseball-Bällen. Es wurde lauter. »Trümmerteile«, sagte Richard. Er richtete die Taschenlampe auf den Teppich zwischen ihrer kleinen Gruppe. »Hagel vielleicht. Könnte alles Mögliche sein.«

Abrupt gingen die Sirenen aus, was aber nicht hieß, dass sich der Lärm legte; er wurde allenfalls lauter und steigerte sich von einem Heulen zu einem Kreischen – dann nahm er plötzlich einen tieferen Ton an.

»Klingt wie ein Zug«, sagte Eve zittrig. »Verdammt, ich hatte wirklich gehofft, dass es nicht stimmt, das mit dem Zug … «

»Köpfe runter«, schrie Richard, als das ganze Gebäude zu beben begann. Claire spürte, wie die Bodenbretter unter ihr vibrierten. Sie sah, wie sich die Wände bogen und sich Risse im Mauerwerk bildeten.

Und dann schwoll das Geräusch zu einem konstanten, ohrenbetäubenden Kreischen an und die gesamte Außenwand sackte in sich zusammen, löste sich in Backsteine und Holzstücke auf und verschwand. Fetzen des Stoffes, mit dem die Wände verkleidet waren, flogen wie erschrockene Vögel nach oben, peitschten wild durch die Luft und wurden durch den Wind und die Trümmer zu noch kleineren Stücken zerfetzt.

Der Sturm heulte wie verrückt. Kaputte Möbel und Spiegelscherben flogen umher, krachten in Wände und trafen auf die Decken.

Claire hörte trotz des kreischenden Windes ein tiefes Ächzen, sie schaute nach oben und sah, dass das Dach einsank. Staub und Gips regneten nieder und sie umklammerte fest Shanes Hand.

Und dann kam das Dach auf sie runter.

Claire wusste nicht, wie lange alles dauerte. Ewig, wie es schien, wirklich – das Kreischen, das Beben, der Druck der Dinge über ihr.

Und dann ließ es allmählich nach; der Regen begann wieder niederzuprasseln und durchnässte den Haufen aus Staub und Holz. Claire erkannte es daran, dass ihr ein bisschen davon auf die Nase tropfte.

Shanes Hand regte sich auf ihrer Schulter, eher ein Zucken als eine bewusste Bewegung, und dann ließ er Claire los, um sich mit beiden Händen hochzustemmen. Schutt rutschte und rasselte. Claire erkannte, dass sie beide Glück gehabt hatten – ein schwerer Holzbalken war über ihren Köpfen schräg heruntergestürzt und hatte den Großteil der Trümmer von ihnen abgehalten.

»Eve?« Claire fasste über Shane und griff nach der Hand ihrer Freundin. Eves Augen waren geschlossen und auf einer Seite ihrer Wange entdeckte Claire ein Rinnsal Blut. Ihr Gesicht war noch weißer als sonst – Gipsstaub, wie Claire bemerkte.

Eve hustete und ihre Augenlider flatterten. »Mom?« Als Claire die Verunsicherung in ihrer Stimme hörte, war ihr zum Weinen zumute. »Oh, Gott, was ist passiert? Claire?«

»Wir leben noch«, sagte Shane. Er klang irgendwie überrascht. Er strich Claire heruntergefallene Holz- und Gipsstücke vom Kopf und sie begann ebenfalls zu husten. Der Regen prasselte schräg zu ihnen herein und durchweichte die Decke, mit der sie sich zugedeckt hatten. »Richard?«

»Hier drüben«, sagte Richard. »Dad? Dad … «

Die Taschenlampe war weg, weggerollt oder begraben oder einfach vom Wind fortgeweht. Taghelle Blitze durchzuckten die Nacht und Claire sah, wie der Tornado, der sie erwischt hatte, weiter durch Morganville fegte, durch Gebäude krachte und Trümmerteile dreißig Meter in die Höhe schleuderte.

Das sah noch nicht einmal real aus.

Shane half, einen Balken von Eves Beinen zu heben – Gott sei Dank waren sie nur verschrammt und nicht gebrochen – und kroch über die schlüpfrigen Trümmer hinüber zu Richard, der gerade dabei war, Dinge von seiner Mutter herunterzuheben. Sie sah okay aus, aber sie weinte und war verstört.

Sein Vater jedoch …

»Nein«, sagte Richard und zerrte seinen Vater flach auf den Boden. Er begann, ihn wiederzubeleben. In seinem Gesicht zeichneten sich blutige Schnitte ab, aber seine eigenen Probleme schienen ihn überhaupt nicht zu kümmern. »Shane! Mach Mund-zu-Mund-Beatmung!«

Nach kurzem Zögern klappte Shane den Kopf des Bürgermeisters nach hinten. »So?«

»Lass mich das machen«, sagte Eve. »Ich war in einem Erste-Hilfe-Training.« Sie kroch hinüber, holte tief Luft, beugte sich vor und blies in den Mund des Bürgermeisters, wobei sie zusah, wie sich seine Brust hob. Es sah aus, als wäre es sehr anstrengend. Ebenso das, was Richard tat, der immer und immer wieder auf die Brust seines Dads drückte. Eve zählte leise, dann holte sie wieder Luft – und noch einmal.

»Ich hole Hilfe«, sagte Claire. Sie war sich nicht sicher, ob es irgendwo tatsächlich Hilfe gab, aber sie musste irgendetwas tun. Als sie aufstand, fühlte sie sich jedoch benommen und schwach und sie erinnerte sich daran, dass Richard gesagt hatte, sie hätte Löcher im Hals und eine Menge Blut verloren. »Ich werde langsam gehen.«

»Ich komme mit«, sagte Shane, doch Richard packte ihn und zog ihn zu sich herunter.

»Nein! Du musst mich hier ablösen.« Er zeigte Shane, wie er die Hände platzieren musste, und ließ ihn weitermachen. Dann löste er sein Walkie-Talkie vom Gürtel und warf es Claire zu. »Geh jetzt. Wir brauchen Sanitäter.«

Und dann brach Richard zusammen und da erst bemerkte Claire, dass ein riesiges Stück Metall aus seiner Seite herausragte. Starr vor Schreck stand sie da, aber dann tippte sie den Code in das Walkie-Talkie ein. »Hallo? Hallo, ist da jemand?«

Rauschen. Falls da überhaupt irgendjemand war, konnte sie ihn wegen der Störung und des prasselnden Regens nicht hören.

»Ich muss gehen!«, rief sie Shane zu. Er blickte auf.

»Nein!« Aber er konnte sie nicht aufhalten, nicht ohne den Bürgermeister sterben zu lassen, und nach einem hilflosen, wütenden Blick auf sie machte er weiter.

Claire glitt über einen Haufen Schutt und stolperte durch die geborstene Tür in das Hauptapartment.

Keine Spur von François oder Bishop. Das Zimmer, das zuvor verwüstet gewesen war, war jetzt vollends unkenntlich geworden. Von diesem Teil des Gebäudes war das meiste verschwunden, einfach … weg. Sie fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte, und lief rasch zur Tür des Apartments. Sie hing noch immer in den Angeln, aber als sie daran zog, löste sich ein Teil des Rahmens aus der Wand. Der Flur schien auf unheimliche Art unberührt, außer dass das Dach – und, wie Claire annahm, das ganze Stockwerk darüber – fehlte. Ein Korridor, der für den Sturm offen war. Sie eilte ihn entlang und war jetzt froh über die Blitze, die ihr den Weg leuchteten.

Die Treppe am anderen Ende schien intakt. Sie kam dort an ein paar zusammengekauerten Leuten vorbei, die eindeutig völlig erschüttert waren. »Wir brauchen Hilfe!«, sagte sie. »Oben sind Verletzte – kann jemand helfen?«

Und dann begann das Schreien, irgendwo vielleicht ein Stockwerk tiefer schrie eine Menge Leute gleichzeitig. Die, die auf der Treppe saßen, sprangen auf die Füße und rannten hinauf, auf Claire zu. »Nein!«, schrie sie. »Nein, das dürfen Sie nicht!«

Aber sie wurde beiseitegeschubst und etwa fünfzig Leute trampelten an ihr vorbei nach oben. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollten.

Aber noch schlimmer war, dass sie befürchtete, dass durch ihr gemeinsames Gewicht dieser Teil des Gebäudes auch noch einstürzen könnte, einschließlich des Zimmers, in dem sich Eve, Shane und die Morrells befanden.

»Claire?« Michael. Er kam aus der Tür des Erdgeschosses und nahm zwei Treppen in kaum mehr als zwei Sätzen, um zu ihr zu gelangen. Bevor sie noch protestieren konnte, hatte er sie wie eine Kranke in seine Arme gerissen. »Komm. Ich muss dich hier rausbringen.«

»Nein! Nein, geh nach oben. Shane … sie brauchen Hilfe. Geh nach oben; lass mich hier!«

»Ich kann nicht.« Er schaute nach unten und sie tat es ihm nach.

Unter ihnen strömten Vampire in das Treppenhaus. Einige von ihnen kämpften, rissen aneinander. Jeder Mensch, der dazwischengeriet, ging schreiend zu Boden.

»Also gut. Dann nach oben«, sagte er und sie fühlte, wie sie mit einem gewaltigen Satz den Boden unter ihren Füßen verließen und mit katzenartiger Eleganz auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks landeten.

»Was passiert da unten?« Claire drehte sich und blickte in die Tiefe, aber es ergab alles keinen Sinn für sie. Alles, was sie sah, war eine Menge von Leuten, die gegeneinander kämpften. Man konnte nicht sagen, wer auf welcher Seite war oder warum sie überhaupt so verbissen kämpften.

»Amelie ist da unten«, sagte Michael. »Bishop versucht, zu ihr durchzukommen, aber er verliert seine Anhänger schnell. Sie hat während des Sturms einen Überraschungsangriff auf ihn gestartet.«

»Was ist mit den Leuten – ich meine, mit den Menschen? Shanes Dad und die anderen, die die Kontrolle übernehmen wollten?«

Michael kickte die Tür zu dem dachlosen Flur im dritten Stock auf. Die Leute, die Claire nachgerannt waren, liefen um sie herum, sie hatten Angst und redeten durcheinander. Michael fuhr seine Vampirzähne aus und fauchte sie an, woraufhin sie auseinanderstoben und sich, so gut es ging, versteckten – hauptsächlich in Büroräumen, die abgesehen von Regen nicht viel abbekommen hatten.

Er drängelte sich an denen vorbei, die keinen Unterschlupf gefunden hatten, und ging weiter zum Ende des Flurs. »Da drin?« Er ließ Claire wieder auf ihre eigenen Füße gleiten und sein Blick blieb an ihrem Hals hängen. »Jemand hat dich gebissen.«

»Nicht so schlimm.« Claire legte die Hand über die Wunde und versuchte, sie zu verbergen. Die Ränder der Wunde fühlten sich ausgefranst an und sie hatte das Gefühl, dass immer noch Blut herauslief, aber das konnte auch einfach der Regen sein. »Ich bin okay.«

»Nein, bist du nicht.«

Ein Windstoß schlug seinen Kragen zurück und sie sah die weißen Umrisse von Malen an seinem Hals. »Michael! Bist du auch gebissen worden?«

»Wie du schon sagtest – nicht so schlimm. Hör mal, darüber können wir später sprechen. Lass uns zu unseren Freunden gehen. Erste Hilfe dann später.«

Claire öffnete die Tür und trat hindurch … und der Boden vor ihren Fußspitzen stürzte unter ihr in die Tiefe.

Sie musste geschrien haben, aber alles, was sie hörte, war dieses gewaltige krachende Geräusch, als noch mehr von dem Gebäude unter ihnen und um sie herum zusammenbrach. Sie wandte sich zu Michael um, der wie gelähmt im Türrahmen stand, beleuchtet vom gleißend weißen Licht eines Blitzes in unmittelbarer Nähe.

Er streckte die Hand aus und packte ihren Arm, den sie ihm entgegenschleuderte, und dann hing sie plötzlich in der Luft. Wind und Staub wurden zu ihr aufgewirbelt, als der Boden unter ihr wegbrach. Michael zog und sie flog schwerelos in seine Arme.

»Oh«, flüsterte sie schwach. »Danke.«

Er hielt sie einen Augenblick lang schweigend fest, dann sagte er: »Gibt es noch einen anderen Weg hinein?«

»Ich weiß nicht.«

Sie wichen zurück und fanden auf der linken Seite das nächste Büro, das verdächtig aussehende Risse in der Wand hatte. Claire fand, dass sich der Boden eine wenig instabil anfühlte. Michael schob sie hinter sich und sagte: »Bedecke deine Augen.«

Dann begann er, die Wand zwischen dem Büro und Amelies Apartments aufzureißen. Als er auf soliden roten Backstein stieß, schlug er darauf ein und zerschmetterte ihn zu Staub.

»Das hilft nicht gerade dabei, den Laden zusammenzuhalten!«, schrie Claire.

»Ich weiß, aber wir müssen sie rausholen!«

Er brach ein Loch in die Wand, das groß genug war, um hindurchzutreten, und hielt sich an den Kanten fest, als das ganze Gebäude ein Schauer zu durchlaufen schien, als würde es sein Gewicht verlagern. »Der Boden hier ist in Ordnung«, sagte er. »Du bleibst. Ich gehe vor.«

»Durch die Tür da, links!«, rief Claire. Michael verschwand, er bewegte sich schnell und elegant.

Auf einmal fragte sie sich, warum er nicht unten war. Warum kämpfte er nicht wie alle anderen von Amelies Blutsbande?

Ein paar Minuten lang starrte sie gebannt durch das Loch; nichts schien zu passieren. Sie konnte Michael nicht hören, ebenso wenig Shane oder sonst jemanden.

Und dann hörte sie hinter sich im Flur Schreie. Vampire, dachte sie und öffnete rasch die Tür, um auf den Gang hinauszuschauen.

Etwas prallte gegen das Holz und riß sie von den Beinen. Es war François. Claire versuchte, die Tür zu schließen, aber eine blutverschmierte weiße Hand zwängte sich durch die Öffnung und packte die Türkante, um sie weiter zu öffnen.

François sah nicht mehr im Entferntesten menschlich aus, sondern absolut verzweifelt, gewillt, alles zu tun, um zu überleben, und sehr, sehr wütend.

Claire wich langsam zurück, bis sie mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand stand. In dem Büro gab es nicht viel, das ihr helfen konnte – ein Schreibtisch, ein paar Kugelschreiber und Bleistifte in einer Tasse.

François lachte und dann knurrte er: »Du glaubst wohl, ihr gewinnt«, sagte er. »Aber das werdet ihr nicht.«

»Ich glaube, du bist derjenige, der sich Sorgen machen muss«, sagte Michael aus dem Loch in der Wand. Er trat hindurch, in seinen Armen lag Bürgermeister Morrell. Shane und Eve waren direkt hinter ihm, sie stützten rechts und links Richards zusammengesackten Körper. Mrs Morrell bildete das Schlusslicht. »Verschwinde. Ich werde dich nicht verfolgen, wenn du abhaust.«

François’ Augen wurden blutrot und er stürzte sich auf Michael, der mit dem Bürgermeister beladen war.

Claire zog einen Stift aus der Tasse und ließ ihn in François’ Rücken sausen.

Er wirbelte herum, sah sie fassungslos an … und sank dann langsam auf den Teppich.

»Das wird ihn nicht umbringen«, sagte Michael.

»Ist doch egal«, sagte Eve. »Aber das war so schön fies.«

Claire packte den Vampir an den Armen und schleppte ihn beiseite, wobei sie darauf achtete, dass der Stift nicht herausfiel; sie war sich nicht einmal sicher, wie tief er eingedrungen war, und wenn er aus seinem Herzen herausrutschte, steckten sie alle in großen Schwierigkeiten. Michael ging um ihn herum und öffnete die Tür, um den Flur zu überprüfen. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Momentan zumindest. Los, kommt.«

Ihre kleine Flüchtlingsgruppe eilte in den verregneten Flur und platschte über den durchgeweichten Teppich. Menschen versteckten sich in den Büros oder pressten sich einfach gegen die Wand, in der Hoffnung, übersehen zu werden. »Kommt mit«, rief Eve ihnen zu. »Steht auf. Raus hier, bevor das ganze Ding zusammenkracht!«

Die Kämpfe im Treppenhaus hielten noch an – Fauchen, Schreien, Krachen und dumpfe Schläge. Claire wagte nicht, über das Geländer zu schauen. Michael führte sie hinunter zum verschlossenen Ausgang im ersten Stock. Er zog fest daran und der Knauf fiel ab – aber die Tür blieb verschlossen.

»Hey, Mike?« Shane hatte sich an das Ende des Treppenabsatzes vorgewagt, um über das Geländer zu schauen. »Da lang können wir nicht!«

»Ich weiß!«

»Außerdem, die Zeit … «

»Ich weiß, Shane!« Michael begann, gegen die Tür zu treten, aber sie war verstärkt, solider als die anderen Türen, die Claire gesehen hatte. Sie verbog sich, aber sie ließ sich nicht öffnen.

Und dann öffnete sie sich plötzlich doch … und zwar von innen.

Dort stand Myrnin in seinem verrückten, aber lädierten schwarzen Samt.

»Rein mit euch«, befahl er. »Hier entlang. Schnell.«

Das Gefühl des Fallens sagte Claire, dass die Tür ein Portal war, aber sie hatte keine Zeit, es den anderen zu sagen, deshalb war es wahrscheinlich so etwas wie ein Schock, als sie hindurchtraten und in Myrnins Labor gelangten. Michael hielt nicht an; er schob einige zerbrochene Glasgefäße von einem Labortisch und legte Mr Morrell darauf, dann berührte er mit bleichen Fingern den Hals des Mannes. Als er nichts fand, begann er wieder mit der Wiederbelebung. Eve eilte zu ihm, um Mund-zu-Mund-Beatmung zu machen.

Myrnin rührte sich nicht, als die Flüchtlinge an ihm vorbei hereinströmten. Er stand mit verschränkten Armen da, tiefe Furchen zeichneten sich zwischen seinen Augenbrauen ab. »Wer sind diese Leute?«, fragte er. »Ich unterhalte hier schließlich keine Gaststätte.«

»Halten Sie die Klappe«, sagte Claire. Im Moment konnte sie für Myrnin echt keine Geduld aufbringen. »Ist er okay?« Sie sprach mit Shane, der Richard vorsichtig auf einen fadenscheinigen Teppich an der gegenüberliegenden Wand gleiten ließ.

»Du meinst, abgesehen von dem großen Metallteil, das in ihm drinsteckt? Hör mal, ich weiß nicht. Wenigstens atmet er noch.«

Die übrigen Flüchtlinge drängten sich zusammen und kamen langsam durch das Portal gesickert. Die meisten von ihnen hatten keine Ahnung, was da gerade passiert war, und das war gut so. Falls sie zu Franks Gruppe gehört und vorgehabt hatten, Morganville zu übernehmen, so war dieses Bestreben längst erstickt. Nun waren sie einfach nur Menschen, die Angst hatten.

»Die Treppe hoch«, sagte Claire zu ihnen. »Sie führt nach draußen.«

Die meisten von ihnen eilten zum Ausgang. Sie hoffte, dass sie es bis nach Hause oder zumindest zu irgendeinem sicheren Ort schaffen würden.

Sie hoffte, dass sie noch Häuser hatten, in die sie zurückkehren konnten.

Myrnin funkelte sie an. »Dir ist schon klar, dass das ein Geheimlabor war, oder? Und jetzt weiß halb Morganville, wo es sich befindet?«

»Hey, ich bin nicht diejenige, die die Tür geöffnet hat; das waren Sie.« Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm, dann blickte sie hinauf zu seinem Gesicht. »Danke. Sie haben uns das Leben gerettet.«

Er blinzelte langsam. »Habe ich das?«

»Ich weiß, warum Sie nicht gekämpft haben«, sagte Claire. »Wegen der Medizin mussten Sie es nicht. Aber … Michael?«

Myrnin folgte ihrem Blick hinüber zu Eve und Michael, die sich über den reglosen Körper von Bürgermeister Morrell gebeugt hatten. »Amelie hat ihn gehen lassen«, sagte er. »Vorläufig zumindest. Sie könnte ihn jederzeit zurückbeordern, aber ich glaube, sie wusste, dass ihr Hilfe braucht.« Er ließ die Arme sinken und ging hinüber zu Michael, um ihn an der Schulter zu berühren. »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Ich kann den Tod an ihm riechen. Und du kannst es auch, wenn du es versuchst. Ihr könnt ihn nicht zurückholen.«

»Nein!«, schrie Mrs Morrell und warf sich auf den Leichnam ihres Mannes. »Nein, ihr müsst es versuchen!«

»Sie haben es versucht«, sagte Myrnin und trat zurück, um sich an die Wand zu lehnen. »Und das ist mehr, als ich getan hätte.« Er nickte zu Richard hinüber. »Er könnte überleben, aber um dieses Metall zu entfernen, braucht es einen Medikus.«

»Sie meinen einen Arzt?«, fragte Claire.

»Ja, natürlich einen Arzt«, blaffte Myrnin sie an und seine Augen loderten rot auf. »Ich weiß, du möchtest, dass ich Mitgefühl für sie empfinde, aber so bin ich nicht. Ich sorge mich nur um die, die ich kenne, und selbst dann geht das nicht besonders tief. Fremde bekommen nichts von mir.« Er machte Fehler beim Reden und die Wut kam zurück. Als Nächstes würde Verwirrung folgen. Claire kramte schweigend in ihren Taschen. Sie hatte eine einzelne Glasphiole hineingesteckt und wie durch ein Wunder war sie nicht zerbrochen.

Er schlug sie ihr ungeduldig aus der Hand. »Ich brauche das nicht!«

Claire beobachtete, wie es klappernd zu Boden fiel, und das Herz rutschte ihr in die Hose; sie sagte: »Doch, Sie brauchen es. Das weiß ich. Bitte, Myrnin. Ich kann diesen Mist im Moment nicht brauchen. Nehmen Sie einfach Ihre Medizin.«

Sie glaubte nicht, dass er es tun würde, zumindest nicht sofort, aber dann schnaubte er, bückte sich und hob die Phiole auf. Er öffnete sie und kippte sich die Flüssigkeit in den Mund. »Bitte schön«, sagte er. »Zufrieden?« Er zerbrach das Glas zwischen seinen Fingern und das rote Glühen in seinen Augen wurde intensiver. »Bist du jetzt zufrieden, kleine Claire? Gefällt es dir, mir Befehle zu erteilen?«

»Myrnin.«

Seine Hand legte sich um ihre Kehle und erstickte, was immer sie hatte sagen wollen.

Sie rührte sich nicht.

Seine Hand drückte nicht zu.

Das rote Glühen schwand allmählich und wurde durch einen beschämten Blick ersetzt. Er ließ sie los und trat mit gesenktem Kopf einen Schritt zurück.

»Ich weiß nicht, wo ich einen Arzt finden kann«, sagte Claire, als wäre nichts passiert. »Im Krankenhaus vielleicht oder … «

»Nein«, murmelte Myrnin. »Ich werde Hilfe holen. Lass niemanden meine Sachen durchwühlen. Und beobachte Michael – für alle Fälle.«

Sie nickte. Myrnin öffnete den Portaldurchgang in der Wand und trat hindurch, auf dem Weg … wohin? Sie hatte keine Ahnung. Claire dachte, Amelie hätte alle Knotenpunkte geschlossen. Aber wenn das stimmte, wie waren sie dann hierher gelangt?

Myrnin konnte sie nach Belieben öffnen und schließen. Aber er war vermutlich der Einzige, der das konnte.

Michael und Eve entfernten sich von Bürgermeister Morrells Leichnam, als seine Frau sich neben ihn stellte und weinte.

»Was können wir tun?«, fragte Shane. Er klang unglücklich. In all dem Durcheinander hatte er ihre Konfrontation mit Myrnin verpasst. Sie war deswegen beinahe erleichtert. »Nichts«, sagte Michael.

»Nichts als abwarten.«

Als sich das Portal wieder öffnete, trat Myrnin hindurch und half dann noch jemand anderem über die Schwelle.

Es war Theo Goldman, der ein antiquiertes Arztköfferchen trug. Er schaute sich im Labor um, nickte Claire ausdrücklich zu und ging dann zu der Stelle, an der Richard auf dem Teppich lag, den Kopf in den Schoß seiner Mutter gebettet. »Treten Sie bitte zurück«, sagte er zu ihr und kniete sich auf den Boden, um seine Tasche zu öffnen. »Myrnin, bring sie in ein anderes Zimmer. Eine Mutter sollte das nicht sehen.«

Er ordnete Instrumente an, die er aus einem sauberen, weißen Tuch wickelte. Claire beobachtete, wie Myrnin Mrs Morrell wegführte und in den Sessel in der Ecke setzte, in dem er normalerweise saß, um zu lesen. Sie schien benommen zu sein, wahrscheinlich der Schock. Der Sessel war noch heil. Damit war er wohl das Einzige, was im Labor noch intakt war – die wissenschaftlichen Instrumente waren zertrümmert, Labortische waren umgekippt, Kerzen und Lampen zerbrochen.

Bücher waren in der Ecke aufgestapelt und verbrannt worden, von ihnen waren nur noch Lederfetzen und feine schwarze Asche übrig. Der ganze Raum roch scharf nach Chemikalien und Feuer.

»Was können wir tun?«, fragte Michael und kauerte sich auf Richards andere Seite. Theo packte mehrere Latexhandschuhe aus und reichte Michael ein Paar. Eines zog er selbst an.

»Du kannst meine OP-Schwester spielen, mein Freund«, sagte er. »Ich hätte ja meine Frau mitgebracht – sie hat darin jahrelange Übung –, aber ich wollte meine Kinder nicht allein lassen. Sie sind ohnehin schon völlig verängstigt.«

»Aber sie sind sicher, oder?«, fragte Eve. »Oder hat sie jemand behelligt?«

»Es hat noch nicht einmal jemand an die Tür geklopft«, sagte er. »Es ist ein sehr gutes Versteck. Vielen Dank.«

»Ich glaube, Sie machen das gerade wieder wett«, sagte Eve. »Bitte. Können Sie ihn retten?«

»Das liegt in Gottes Hand, nicht in meiner.« Trotzdem, Theos Augen waren heiter, als er die verdrehte Metallplatte betrachtete, die in Richards Seite steckte. »Gut, dass er bewusstlos ist, aber es könnte sein, dass er während der Prozedur aufwacht. In der Tasche ist Chloroform. Du heißt Michael, nicht wahr? Michael, bitte gib ein wenig davon auf ein Tuch und mach dich bereit, es Richard auf Mund und Nase zu drücken, wenn ich es sage.«

Etwa zu dem Zeitpunkt, an dem Theo das Stahlstück anpackte, gingen mit Claire die Nerven durch und sie schaute weg. Eve hatte sich bereits abgewandt, um Mrs Morrell eine Decke zu bringen und um ihre Schulter zu legen.

»Wo ist meine Tochter?«, fragte die Frau des Bürgermeisters. »Monica sollte hier sein. Ich möchte nicht, dass sie allein dort draußen ist.«

Eve zog die Augenbrauen hoch und schaute Claire an, offensichtlich fragte auch sie sich, wo Monica war.

»Das letzte Mal habe ich sie an der Uni gesehen«, sagte Claire. »Aber das war, bevor ich nach Hause gerufen wurde, deshalb weiß ich nicht, wo sie jetzt ist. Vielleicht im Schutzraum des Wohnheims?« Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Keiner der Balken für den Empfang leuchtete auf. Hier unten im Labor hatte man normalerweise nur punktuell Empfang, aber gewöhnlich konnte sie irgendetwas sehen, und wenn es nur ein Flackern war. »Ich glaube, die Funkmasten sind außer Betrieb.«

»Ja, vermutlich«, stimmte Eve zu. Sie steckte die Decke um Mrs Morrell herum fest, die ihren Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte, als würde die Kraft einfach so aus ihr heraussickern. »Glaubst du, dass wir das Richtige tun? Ich meine, kennen wir diesen Typen überhaupt, oder so?«

Claire kannte ihn eigentlich nicht, aber trotzdem war sie gewillt, Theo zu mögen, auf die gleiche Weise, wie sie Myrnin mochte – wider alle Vernunft. »Ich glaube, er ist okay. Und es ist ja nicht so, dass im Moment sonst jemand Hausbesuche macht.«

Die Operation – und es war eine Operation, mit Nähen und allem – dauerte ein paar Stunden; dann lehnte sich Theo zurück, zog sich die Handschuhe aus und seufzte in stiller Zufriedenheit. »Bitte schön«, sagte er. Claire und Eve standen auf und gingen hinüber, als Michael aufstand. Shane hatte sich am Rand des Geschehens aufgehalten und hatte – wie Claire fand – ausgesehen, als wäre er zwischen Übelkeit und Faszination hin und her gerissen. »Sein Puls schlägt regelmäßig. Er hat Blut verloren, aber ich glaube, er kommt wieder auf die Beine, vorausgesetzt, es kommt nicht zu einer Infektion. Aber in diesem Jahrhundert gibt es immerhin diese wunderbaren Antibiotika, nicht wahr? Also ist es nicht so schlimm.« Theo strahlte förmlich. »Ich muss sagen, dass ich meine Fähigkeiten als Chirurg seit Jahren nicht mehr eingesetzt habe. Es ist sehr aufregend. Und es macht hungrig.«

Claire war sich ziemlich sicher, dass Richard das alles gar nicht so genau wissen wollte. Sie wusste, dass sie es an seiner Stelle nicht hätte wissen wollen.

»Danke«, sagte Mrs Morrell. Sie stand von ihrem Sessel auf, faltete die Decke zusammen und legte sie beiseite, dann ging sie hinüber und schüttelte Theo in schlichter, würdevoller Dankbarkeit die Hand. »Ich werde dafür sorgen, dass mein Mann Sie für Ihre Güte belohnt.«

Die anderen tauschten Blicke aus. Michael wollte etwas sagen, aber Theo schüttelte den Kopf. »Schon gut, Gnädigste. Ich freue mich, wenn ich helfen kann. Ich habe vor Kurzem selbst einen Sohn verloren. Ich weiß, wie schwer Trauer wiegt.«

»Oh«, sagte Mrs Morrell. »Ich bedauere Ihren Verlust sehr, Sir«, sagte sie, so als wüsste sie nicht, dass ihr Ehemann tot auf der anderen Seite des Raumes lag.

Claire bemerkte, dass Tränen in Theos Augen glitzerten, aber dann blinzelte er sie weg und lächelte. Zärtlich tätschelte er ihre Hand. »Sie sind so großherzig zu einem alten Mann«, sagte er. »Wir haben immer gern in Morganville gelebt, wissen Sie? Die Menschen sind so freundlich.«

Shane sagte: »Einige dieser Menschen haben Ihren Sohn getötet.«

Theo schaute ihn aus ruhigen, unerschrockenen Augen an. »Und ohne Vergebung wird es niemals Frieden geben. Das sage ich dir aus der Distanz vieler Jahrhunderte heraus. Mein Sohn hat sein Leben geopfert. Auf dieses Geschenk werde ich nicht mit Zorn reagieren, nicht einmal gegenüber jenen, die ihn mir genommen haben. Ich glaube, dass genau diese armen, traurigen Leute morgen aufwachen und ihre eigenen Verluste beweinen werden. Vorausgesetzt, sie sind dann selbst noch am Leben. Wie kann ich durch Hass auf sie geheilt werden?«

Myrnin, der noch überhaupt nichts gesagt hatte, murmelte: »Du beschämst mich, Theo.«

»Das wollte ich nicht«, sagte er und zuckte die Achseln. »Nun ja, ich sollte jetzt zu meiner Familie zurückkehren. Ich wünsche euch allen alles Gute.«

Myrnin stand von seinem Stuhl auf und brachte Theo zu dem Portal. Alle schauten ihm nach. Mrs Morrell starrte ihm mit einem heiteren, seltsamen Blick hinterher.

»Wie seltsam«, sagte sie. »Ich wünschte, Mr Morrell hätte Zeit gehabt, ihn kennenzulernen.«

Sie sprach, als wäre er auf einem Meeting in der Stadt und würde nicht tot unter einem Laken liegen. Claire schauderte.

»Kommen Sie, lassen Sie uns nach Richard schauen«, sagte Eve und führte sie weg.

Shane atmete mit einem langsamen Zischen aus. »Ich wünschte, es wäre so einfach, wie Theo glaubt – aufhören zu hassen.« Er schluckte und beobachtete Mrs Morrell. »Ich wünschte, ich könnte das, echt.«

»Wenigstens willst du es«, sagte Michael. »Das ist immerhin ein Anfang.«

Sie verbrachten die Nacht im Labor, hauptsächlich deshalb, weil der Sturm draußen bis in die frühen Morgenstunden weitertobte – überwiegend regnete es, ab und zu war es Hagel. Es erschien ihnen wenig sinnvoll, draußen herumzulaufen. Claire schaute immer wieder auf ihr Handy. Eve fand ein tragbares Radio, das hinten im Raum unter einem Haufen Gerümpel begraben war, und sie suchten in regelmäßigen Abständen nach Nachrichten.

Um drei Uhr nachts fanden sie welche auf der Notfrequenz des Radios.

»An alle Bewohner Morganvilles und Umgebung: Die schweren Sturmwarnungen bleiben bestehen; noch bis sieben Uhr kann es heute zu starkem Wind und möglicherweise zu Überflutungen kommen. Die Rettungsmaßnahmen im Rathaus sind in vollem Gange; es wurde zu großen Teilen von einem Tornado zerstört, der außerdem mehrere Lagerhäuser und unbewohnte Gebäude sowie ein Haus am Founder’s Square dem Erdboden gleichgemacht hat. Zahlreiche Verletzte werden gemeldet. Bitte bewahren Sie Ruhe. Die Einsatzkräfte arbeiten sich derzeit in der Stadt vor und halten nach allen Ausschau, die Hilfe brauchen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Bitte versuchen Sie zurzeit noch nicht, hinaus auf die Straße zu gehen.«

Dann wurde das Ganze noch einmal wiederholt. Eve runzelte die Stirn und schaute Myrnin an, der ebenfalls zugehört hatte. »Viel interessanter wäre zu wissen, was sie uns nicht gesagt haben«, sagte sie.

»Wenn ich raten sollte, dann würde ich mal annehmen, dass ihr dringender Wunsch, die Leute in den Schutzräumen zu belassen, daher rührt, dass es noch andere beunruhigende Dinge gibt.« Seine dunklen Augen wirkten einen Moment lang abwesend, dann wurde sein Blick wieder konzentriert. »Ebenda nichts.«

»Was?« Eve schien zu glauben, dass sie sich verhört hatte.

»Ebenda nichts Carlo. Ich nicht Gerechtigkeit.«

Myrnin machte wieder Wortsalat – ein Hinweis darauf, dass die Wirkung der Medizin nachließ, und zwar schneller, als Claire eigentlich erwartet hatte, und das war beunruhigend.

Eve warf Claire einen alarmierten Blick zu. »Okay, ich habe das jetzt eigentlich überhaupt nicht kapiert … «

Claire legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Warum schaust du nicht kurz nach Mrs Morrell? Du auch, Shane.«

Es gefiel ihm nicht, aber er ging. Dabei machte er eine ruckende Kopfbewegung zu Michael hin, der von seinem Platz neben Richard aufstand und herüberschlenderte.

Ganz lässig.

»Myrnin«, sagte Claire. »Sie müssen mir jetzt zuhören, okay? Ich glaube, die Wirkung Ihrer Medizin lässt wieder nach.«

»Mir geht es gut.« Seine Aufregung stieg, das konnte sie erkennen – sein Gesicht war ein ganz klein wenig gerötet, seine Augen begannen zu glitzern. »Du machen Sorgen über Notizbuch.«

Es hatte keinen Sinn, ihm die Anzeichen erklären zu wollen; er würde sie niemals erkennen. »Wir sollten mal das Gefängnis überprüfen«, sagte sie. »Nachschauen, ob dort alles in Ordnung ist.«

Myrnin lächelte. »Du willst mich wohl austricksen.« Seine Augen wurden dunkler, unendlich dunkel, und dieses Lächeln war nicht echt. »Oh, kleines Mädchen, du weißt es nicht. Du weißt nicht, wie es ist, all diese Gäste hier zu haben und all dieses« – er atmete tief ein – »all dieses Blut.« Sein Blick heftete sich auf ihren Hals mit den ausgefransten Bissspuren unter einem Verband, den Theo ihr angelegt hatte. »Ich weiß, dass es dort ist. Das Mal. Erzähl mir, hat François … «

»Stopp. Aufhören.« Claire grub ihre Finger in ihre Handflächen. Myrnin machte einen Schritt auf sie zu und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. Sie kannte ihn und wusste, was er jetzt versuchen würde. »Sie werden mir nichts tun. Sie brauchen mich.«

»So?« Wieder atmete er tief. »Ja, ich brauche dich. Klug, so klug. Ich kann deine Energie spüren. Ich weiß, wie es sich anfühlen wird, wenn ich … « Er blinzelte und Entsetzen blitzte in seinem Gesicht auf. »Was habe ich gesagt? Claire? Was habe ich gerade gesagt?«

Sie konnte es nicht wiederholen. »Nichts. Machen Sie sich keine Gedanken. Aber ich glaube, wir bringen Sie jetzt besser in Ihre Zelle, okay? Bitte.«

Er war am Boden zerstört. Das war das Schlimmste daran, fand sie. Diese Stimmungsschwankungen. Er hatte sich so angestrengt und er hatte geholfen, das hatte er wirklich – aber er würde sich nicht länger zusammenreißen können. Sie sah, wie er sich in Zeitlupentempo in Wohlgefallen auflöste.

Wieder einmal.

Michael lenkte ihn auf das Portal zu. »Gehen wir«, sagte er. »Claire, schaffst du das?«

»Wenn er sich nicht dagegen wehrt«, sagte sie nervös. Sie erinnerte sich an einen Nachmittag, als ihn seine Paranoia übermannt hatte; jedes Mal, wenn sie versucht hatte, das Portal heraufzubeschwören, hatte er die Verbindung unterbrochen, weil er sich sicher war, dass ihn auf der anderen Seite etwas zerstören wollte. »Ich wünschte, wir hätten ein Beruhigungsmittel.«

»Nun, haben wir aber nicht«, sagte Myrnin. »Und du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du mich mit diesen Nadeln pikst. Ich werde mich benehmen.« Er lachte leise. »Größtenteils.«

Claire öffnete das Portal, aber die Verbindung zum Gefängnis wurde nicht klar hergestellt, sie fühlte, wie sie sich verschob und außer Fokus geriet. »Myrnin, hören Sie auf damit!«

Theatralisch streckte er die Hände aus. »Ich hab doch gar nichts getan.«

Sie versuchte es noch einmal. Die Verbindung krümmte sich, und bevor sie sie wieder gerade biegen konnte, wie sie sie haben wollte, kam ein anderes Ziel ins Visier.

Theo Goldman fiel durch die Tür.

»Theo!« Myrnin fing ihn auf, die Überraschung hatte ihn – wenigstens vorübergehend – aus seiner Launenhaftigkeit gerissen. Er ließ den anderen Vampir hinunter in eine sitzende Position an der Wand gleiten. »Bist du verletzt?«

»Nein, nein, nein … « Theo keuchte, obwohl Claire wusste, dass er keine Luft brauchte, zumindest nicht auf die gleiche Weise wie Menschen. Hier ging es um Gefühle, nicht um Strapazen. »Bitte, ihr müsst helfen, ich bitte euch. Helft uns, helft meiner Familie, bitte … «

Myrnin kauerte sich nieder, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Was ist geschehen?«

Theos Augen füllten sich mit Tränen, die dann über sein faltiges, gütiges Gesicht rollten. »Bishop«, sagte er. »Bishop hat meine Familie in seiner Gewalt. Er sagt, er will Amelie und das Buch oder er tötet sie alle.«
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Theo war natürlich nicht direkt aus dem Common Grounds gekommen; er war zu einem der offenen Portale gebracht – er wusste nicht, wo – und von Bishop gezwungen worden hindurchzugehen. »Nein«, sagte er und hielt Michael auf, der versuchte, näher zu kommen. »Nein, nicht du. Er will nur Amelie und das Buch und ich möchte nicht, dass noch mehr unnötiges Blut vergossen wird, weder deines noch meines. Bitte, Myrnin, ich weiß, dass du sie finden kannst. Du hast die Blutsbande, ich nicht. Bitte finde sie und bring sie hierher. Das ist nicht unser Kampf. Sie sind verwandt – Vater und Tochter. Sie sollten das beenden, von Angesicht zu Angesicht.«

Myrnin starrte ihn für einen sehr langen Moment an, dann legte er den Kopf zur Seite. »Du verlangst von mir, dass ich sie verrate«, sagte er. »An ihren Vater ausliefere.«

»Nein, nein das würde ich nicht verlangen. Ich möchte nur … sie soll nur wissen, wie hoch der Preis ist. Amelie wird kommen. Ich weiß, dass sie kommen wird.«

»Wird sie nicht«, sagte Myrnin. »Ich werde es nicht zulassen.«

Theo schrie vor Kummer auf und Claire biss sich auf die Lippen. »Können Sie ihm nicht helfen?«, fragte sie. »Es muss doch eine Lösung geben!«

»Oh, es gibt eine«, sagte Myrnin. »Es gibt eine. Aber die wird dir nicht gefallen, kleine Claire. Sie ist nicht schön und sie ist nicht einfach. Und sie wird dir wieder einmal eine beträchtliche Menge Mut abverlangen.«

»Ich mach es!«

»Nein, wirst du nicht«, sagten Shane und Michael wie aus einem Munde. Shane fuhr fort: »Du bist doch noch kaum wieder auf den Beinen, Claire. Du gehst nirgendwohin, zumindest nicht ohne mich.«

»Und mich«, sagte Michael.

»Zur Hölle«, seufzte Eve. »Ich nehme an, das heißt, ich muss auch mitkommen. Das werde ich dir nie verzeihen, selbst dann nicht, wenn ich nicht auf entsetzliche Art zu Tode komme.«

Myrnin starrte sie reihum an. »Ihr würdet gehen. Ihr alle.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wahnsinnigen Gummipuppenlächeln. »Ihr seid die besten Spielzeuge, die es gibt, wisst ihr das? Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie viel Spaß es machen wird, mit euch zu spielen.«

Schweigen. Dann sagte Eve: »Okay, das war jetzt extra gruselig, mit einem Klecks Extra-Grusel obendrauf. Und ich habe meine Meinung geändert.«

Das Entzücken wich aus Myrnins Gesicht und wurde durch eine Art verzweifelter Verlorenheit ersetzt, die Claire nur allzu gut kannte. »Es kommt, Claire. Es kommt, fürchte ich. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann es fühlen.«

Sie ergriff seine Hand. »Ich weiß. Bitte, versuchen Sie es. Wir brauchen Sie jetzt. Können Sie durchhalten?«

Er nickte, aber es war eher eine krampfartige Reaktion als eine Bestätigung. »In der Schublade bei den Schädeln«, sagte er. »Eine letzte Dosis. Ich habe sie versteckt. Und vergessen.«

Das sah ihm ähnlich; er versteckte etwas und erinnerte sich in den seltsamsten Momenten wieder daran – oder nie mehr. Claire stürzte in die andere Ecke des Raumes, wo Richard schlief, und öffnete eine Schublade nach der anderen unter einer Reihe von Totenköpfen, die er an die Wand genagelt hatte. Er hatte ihr versichert, dass es sich dabei ausschließlich um klinische Proben und nicht um Gewaltopfer handelte. Sie glaubte ihm trotzdem nicht ganz.

In der letzten Schublade fand sie hinter alten Pergamentrollen und dem Skelett einer Fledermaus zwei Phiolen, beide aus braunem Glas. Die eine davon enthielt rote Kristalle, wie sich herausstellte, als sie den Verschluss öffnete.

Die andere enthielt Silberpulver.

Die Phiole mit dem Silberpulver steckte sie sich in die Hosentasche, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht die Tasche mit dem Loch zu verwenden. Die roten Kristalle brachte sie Myrnin. Er nickte und steckte die Phiole in seine Westentasche unter seinem Mantel.

»Möchten Sie sie nicht einnehmen?«

»Noch nicht gleich«, sagte er, was ihr, offen gesagt, eine Heidenangst einjagte. »Ich kann noch ein Weilchen konzentriert bleiben. Versprochen.«

»Also«, sagte Michael. »Was ist der Plan?«

»Das hier.«

Claire fühlte, wie das Portal hinter ihr einrastete, so klar und präzise wie ein Blitz, und Myrnin packte sie vorne am T-Shirt, wirbelte sie herum und schleuderte sie kraftvoll durch den Durchgang.

Sie schien sehr, sehr lang zu fallen, aber dann kam sie unten an und rollte sich ab.

Als sie die Augen öffnete, war es um sie herum stockfinster. Es roch nach Verwesung und altem Wein.

Nein.

Sie kannte diesen Ort.

Als sie versuchte aufzustehen, traf sie etwas von hinten – dem wilden Fluchen nach war es Shane. Sie drehte sich um und klatschte ihre Hand auf seinen Mund, woraufhin er mitten in einem Fluch innehielt. »Psssst«, zischte sie, so leise sie konnte. Nicht, dass ihr geräuschvoller Aufprall auf dem Boden das Dinnerglöckchen nicht schon laut genug geläutet hätte.

Der Teufel soll dich holen, Myrnin.

Eine kalte Hand legte sich um ihr Handgelenk und zog sie von Shane weg, aber als sie danach schlug, spürte sie einen Samtärmel.

Myrnin. Shane rappelte sich ebenfalls auf.

»Michael, kannst du sehen?« Myrnins Stimme klang vollkommen ruhig.

»Ja.« Michaels Stimme nicht. Überhaupt nicht.

»Dann lauf, verdammt noch mal! Ich habe sie beide!«

Myrnin befolgte seinen eigenen Rat und hätte Claire fast den Arm ausgekugelt, als er sie mit sich zog. Sie hörte Shane auf seiner anderen Seite keuchen. Ihr Fuß landete auf etwas, das federte wie eine Leiche, und sie schrie auf. Der Schrei erzeugte ein Echo und in der Dunkelheit hörte sie von allen Seiten etwas, das wie Finger klang, die klopften, krabbelten und näher kamen.

Etwas umfasste ihre Fußknöchel und dieses Mal kreischte sie. Es erinnerte sie an eine Drahtschlinge, aber als sie danach schlug, fühlte sie Finger, einen dünnen, knochigen Unterarm und Fingernägel wie Klauen.

Myrnin kam schlitternd zum Stehen, wandte sich um und stampfte auf. Ihr Fußgelenk war wieder frei und in der Dunkelheit kreischte etwas wütend auf.

»Weiter!«, brüllte er – das galt Michael, nicht ihnen, vermutete Claire. Sie sah vor ihnen etwas aufblitzen, was kein richtiges Licht war – das Portal? Es sah aus wie das Schimmern eines Portals, das gerade aktiviert wurde.

Myrnin ließ ihr Handgelenk los und schubste sie nach vorne.

Wieder fiel sie. Dieses Mal landete sie auf Michael.

Shane fiel auf sie drauf und sie schnappte nach Luft, weil aller Sauerstoff aus ihrem Körper wich. Sie entwirrten sich und lösten sich voneinander. Michael zog Eve auf ihre Füße.

»Ich kenne diesen Ort«, sagte Claire. »Hier hat Myrnin … «

Myrnin trat durch das Portal und schlug es zu, so wie Amelie vor nicht allzu langer Zeit. »Wir werden nicht hierher zurückkommen«, sagte er. »Raus jetzt. Schnell. Wir haben nicht viel Zeit.«

Er ging voran, sein langer schwarzer Mantel flatterte und Claire musste sich anstrengen, Schritt zu halten, obwohl Shane ihr half. Als er langsamer wurde und sie tragen wollte, gab sie ihm atemlos einen Klaps. »Nicht, ich schaffe das schon!«

Er sah aus, als wäre er sich da nicht so sicher.

Am Ende des steinernen Korridors bogen sie links ab und folgten einem dunklen, getäfelten Flur, an den sich Claire erinnerte, aber sie gingen an der Tür vorbei, hinter der sich Myrnins Zelle verbarg, in der er damals angekettet war.

Er verlangsamte nicht einmal seinen Schritt.

»Wohin gehen wir?«, keuchte Eve. »Oh Mann, ich wünschte, ich hätte andere Schuhe angezogen … «

Sie unterbrach sich, als Myrnin am Ende des Flurs anhielt. Dort sahen sie eine massive Holztür im mittelalterlichen Stil, mit dicken, handgeprägten Eisenbändern. Auf dem alten Holz war das Zeichen der Gründerin eingraviert.

Er hatte keinen Tropfen Schweiß verloren. Klar. Claire ruderte mit den Armen, als sie stolpernd zum Stehen kam; ihre Brust hob und senkte sich und sie stützte sich an der Wand ab.

»Sollten wir nicht bewaffnet sein?«, fragte Eve. »Ich meine, die Leute bewaffnen sich, wenn sie auf eine Rettungsmission gehen. Ich meine ja nur.«

»Mir gefällt das alles nicht«, sagte Shane.

Myrnin wandte seinen Blick nicht von Claire ab. Er streckte seine Hand aus und ergriff ihre. »Vertraust du mir?«, fragte er.

»Das werde ich, wenn Sie Ihre Medikamente nehmen«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe meine Gründe, Kleines. Bitte. Du musst mir dein Wort geben.«

Shane schüttelte den Kopf. Michael schien diesbezüglich auch nicht besonders überzeugt zu sein und Eve … Eve sah aus, als würde sie am liebsten in die andere Richtung zurückrennen, wenn sie von irgendeiner anderen Möglichkeit gewusst hätte als der, zurück in diesen finsteren Keller zu gehen.

»Ja«, sagte Claire.

Myrnin lächelte. Es war ein erschöpftes, dünnes Lächeln mit einem Hauch von Trauer. »Dann sollte ich mich jetzt entschuldigen«, sagte er. »Denn ich werde dieses Vertrauen jetzt gleich auf das Schwerste missbrauchen.«

Er ließ Claires Hand los, packte Shane am T-Shirt und kickte die Tür auf.

Dann zog er Shane mit sich hindurch und schlug sie hinter sich zu, noch bevor die anderen überhaupt reagieren konnten – selbst Michael, der nur einen Augenblick später gegen das Holz prallte und dagegenhämmerte. Sie war so gebaut, dass sie Vampire fernhielt, bemerkte Claire. Und jemandem wie Michael würde sie eine sehr, sehr lange Zeit widerstehen.

»Shane!« Sie schrie seinen Namen und warf sich gegen das Holz, wobei sie mit der Hand immer wieder gegen das Symbol der Gründerin schlug. »Shane, nein! Myrnin, bringen Sie ihn zurück. Bitte, tun Sie das nicht. Bringen Sie ihn zurück …«

Michael wirbelte herum und schaute in die andere Richtung. »Bleibt hinter mir«, sagte er zu Eve und Claire. Claire schaute über ihre Schulter und sah, dass sich auf der gesamten Länge des Flurs die Türen öffneten, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt.

Vampire und Menschen kamen heraus und füllten den Korridor zwischen ihnen und jedem möglichen Fluchtweg.

Jeder Einzelne von ihnen hatte die Abdrücke von Vampirzähnen am Hals, genau wie Claire.

Genau wie die an Michaels Hals.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen, wie sie dastanden, so still, so ruhig …

Und dann ging Michael weg, zu den anderen Vampiren.

»Michael!« Eve wollte sich auf ihn stürzen, aber Claire hielt sie auf.

Als Michael den ersten Vampir erreichte, erwartete sie eine Art Kampf – irgendetwas , aber stattdessen schauten sie sich einfach nur an und dann nickte der Mann.

»Willkommen«, sagte er. »Bruder Michael.«

»Willkommen«, murmelte ein anderer Vampir, danach ein Mensch.

Als sich Michael umwandte, hatten seine Augen die Farbe gewechselt – von Himmelblau zu Blutrot.

»Oh, Shit«, flüsterte Eve. »Das passiert jetzt nicht wirklich. Das kann nicht sein.«

Die Tür hinter ihnen öffnete sich. Auf der anderen Seite war ein großer Saal aus Stein, der aussah, als würde er direkt einer Burg entstammen; außerdem stand dort auf einer Bühne der hölzerne Thron, den Claire von dem Willkommensfest kannte. Er war mit rotem Samt bedeckt.

Auf dem Thron saß Mr Bishop.

»Schließt euch uns an«, sagte Bishop. Claire und Eve schauten einander an.

Auf dem Steinboden lag Shane, Myrnin drückte ihm das Gesicht nach unten. »Kommt herein, Kinder. Es hat keinen Sinn mehr. Ich habe heute Nacht gewonnen.«

Claire kam es so vor, als wäre sie am Ende der Welt in einen Abgrund gestürzt, und alles war einfach … weg. Myrnin schaute sie nicht an. Er hielt seinen Kopf vor Bishop gebeugt.

Nach diesem ersten Blick wandte Eve ihre Aufmerksamkeit wieder Michael zu, der auf sie zukam.

Es war nicht der Michael, den sie kannten – absolut nicht.

»Lassen Sie Shane los«, sagte Claire. Ihre Stimme zitterte, aber es kam deutlich genug heraus. Bishop hob einen Finger und Michael stürzte sich nach vorne, packte Eve an der Kehle und zog sie dicht zu sich heran, die Vampirzähne ausgefahren. »Nein!«

»Wage es nicht, mir zu befehlen, Kind«, sagte Bishop. »Du solltest bereits tot sein. Ich bin beinahe ein wenig beeindruckt. Nun, du kannst jetzt deine Frage umformulieren. Irgendetwas mit einem Bitte.«

Claire fuhr mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Schweiß. »Bitte«, sagte sie. »Bitte lassen Sie Shane los. Bitte tun Sie Eve nichts.«

Bishop dachte nach, dann nickte er. »Das Mädchen brauche ich nicht«, sagte er. Er nickte Michael zu, der Eve losließ. Sie wich zurück und starrte ihn fassungslos an, die Hände über ihrem Hals. »Ich habe, was ich will. Nicht wahr, Myrnin?«

Myrnin zog Shanes T-Shirt nach oben. Dort, hinten in seinem Hosenbund, steckte das Buch.

Nein.

Myrnin zog es heraus, ließ Shane aufstehen und ging zu Bishop. Ich werde dieses Vertrauen jetzt gleich auf das Schwerste missbrauchen, hatte er zu Claire gesagt. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihm nicht geglaubt.

»Wartet«, sagte Myrnin, als Bishop die Hand danach ausstreckte. »Der Handel war, das Buch gegen Theo Goldmans Familie einzutauschen.«

»Wen? Oh, ja.« Er lächelte. »Sie werden in Sicherheit sein.«

»Und unversehrt«, sagte Myrnin.

»Willst du jetzt Bedingungen für unser kleines Abkommen aufstellen?«, fragte Bishop. »Na schön. Sie werden unversehrt freigelassen. Alle sollen bezeugen, dass ich und die Meinen Theo Goldman und seiner Familie nichts zuleide tun, aber sie sind in Morganville nicht erwünscht. Ich werde sie hier nicht dulden.«

Myrnin neigte den Kopf. Er ließ sich vor dem Thron auf ein Knie sinken und hob das Buch mit beiden Händen über seinen Kopf – wie eine Opfergabe.

Bishops Finger schlossen sich darum und er stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus. »Endlich«, sagte er. »Endlich.«

Myrnin legte die Unterarme auf seinem Knie ab, versuchte aber nicht, sich zu erheben. »Ihr sagtet, dass Ihr auch Amelie bräuchtet. Darf ich eine Alternative vorschlagen?«

»Du darfst, da ihr mich im Moment alle vortrefflich bei Laune haltet.«

»Das Mädchen trägt Amelies Siegel«, sagte er. »Sie ist die Einzige in der Stadt, die es auf die alte Weise trägt, nach den alten Gesetzen. Dadurch ist sie nichts Geringeres als ein Teil von Amelie selbst, Blut gegen Blut.«

Claire hörte auf zu atmen. Es schien, als hätten sich alle Köpfe zu ihr umgewandt, als würde sie jedes Augenpaar anstarren. Shane kam auf sie zu.

Er kam nicht weit.

Michael stürzte nach vorne und warf seinen Freund fauchend auf den Steinboden. Dort hielt er ihn fest. Myrnin erhob sich und kam zu Claire; mit einer antiquierten, höfischen Geste bot er ihr seine Hand an.

Seine Augen waren noch immer dunkel, noch immer überwiegend normal.

Und aus diesem Grund wusste sie, dass sie ihm niemals wirklich würde vergeben können. Das war keine krankheitsbedingte Faselei.

Das war einfach Myrnin.

»Komm«, sagte er. »Vertrau mir, Claire. Bitte.«

Sie ignorierte ihn und ging allein zum Fuße des Throns; sie starrte zu ihm hinauf.

»Und?«, fragte sie. »Worauf warten Sie noch? Töten Sie mich.«

»Dich töten?«, wiederholte er verständnislos. »Warum um alles in der Welt sollte ich so etwas Törichtes tun? Myrnin hat ganz recht. Es ergibt keinen Sinn, dich zu töten, absolut keinen. Ich brauche dich, um die Maschinerie von Morganville zu bedienen. Ich habe bereits erklärt, dass Richard Morrell die Menschen beaufsichtigt. Myrnin erteile ich die Ehre, die Vampire zu regieren, die in meinem Königreich zu bleiben wünschen und mir Treue schwören.«

Myrnin verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus. »Ich bin Euch natürlich zutiefst dankbar, mein Herr.«

»Eines noch«, sagte Bishop. »Ich werde Olivers Kopf brauchen.«

Dieses Mal lächelte Myrnin. »Zufällig weiß ich, wo er zu finden ist, mein Herr.«

»Dann mach dich an die Arbeit.«

Myrnin verbeugte sich mit ausschweifenden Armbewegungen und in Claires Augen wirkte es beinahe, als wollte er sich lustig machen.

Beinahe.

Während er sich verbeugte, raunte er ihr zu: »Tu, was er sagt.«

Und dann war er weg, er verschwand einfach, als würde ihn das alles nichts angehen.

Eve versuchte, nach ihm zu treten, aber er wich ihr lachend aus und drohte ihr dabei mit dem Zeigefinger.

Sie sahen ihm nach, wie er durch den Saal davonhüpfte.

Shane sagte: »Lass mich los, Michael, oder beiß mich. Eins von beidem.«

»Nein«, sagte Bishop und schnipste mit den Fingern, um den fauchenden Michael zurückzupfeifen. »Ich brauche den Jungen vielleicht noch, um seinen Vater unter Kontrolle zu halten. Steckt sie zusammen in einen Käfig.«

Shane wurde hochgezerrt und abgeführt, aber zuvor sagte er: »Claire, ich werde dich finden.«

»Ich finde dich zuerst«, sagte sie.

Bishop brach das Schloss an dem Buch auf, das Myrnin ihm gegeben hatte; dann schlug er das Buch auf und blätterte darin herum, als würde er etwas Bestimmtes suchen. Er riss eine Seite heraus und presste die beiden Enden zusammen, um eine Röhre aus dem Papier, das in einer winzigen Schrift dicht beschrieben war, zu bilden. »Leg es um deinen Arm«, sagte er und warf es Claire zu. Sie zögerte und er seufzte. »Leg es an oder eine der vielen Geiseln deines Wohlverhaltens wird darunter leiden. Verstehst du? Mutter, Vater, Freunde, Bekannte, vollkommen Fremde. Du bist nicht Myrnin. Versuch nicht, Spielchen mit mir zu spielen.«

Claire zog den Ärmel aus Papier über ihren Arm und kam sich dabei bescheuert vor, aber sie sah keine Alternative.

Das Papier fühlte sich seltsam auf ihrer Haut an und dann saugte es sich plötzlich an und klebte wie etwas Lebendiges an ihr. Panik stieg in ihr hoch und sie versuchte, es abzuziehen, aber sie bekam es nicht zu fassen, so fest klebte es an ihrem Arm.

Nach einem Moment schneidenden Schmerzes lockerte es sich und löste sich von allein.

Während es auf den Boden flatterte, sah sie, dass die Seite leer war. Nichts stand mehr darauf. Die dichte Schrift, die darauf gewesen war, befand sich nun auf ihrem Arm – nein, unter ihrer Haut, als wäre sie damit tätowiert.

Und die Symbole bewegten sich. Das Zuschauen machte sie ganz krank. Sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, aber sie konnte fühlen, wie unter ihrer Haut etwas in Bewegung war, etwas …

Ihre Angst verschwand. Ebenso ihr Zorn.

»Schwör mir dir Treue«, verlangte Bishop. »In der alten Sprache.«

Claire ging in die Knie und schwor in einer Sprache, die sie überhaupt nicht kannte; nicht einen Augenblick lang zweifelte sie daran, ob das richtig war. Im Gegenteil – es machte sie glücklich. Strahlend glücklich. Ein Teil von ihr schrie zwar: Er zwingt dich dazu, das zu tun!, aber den übrigen Teilen war das völlig gleichgültig.

»Was soll ich mit deinen Freunden machen?«, fragte er sie.

»Das ist mir egal.« Es war ihr sogar gleichgültig, dass Eve weinte.

»Irgendwann wird es dir nicht mehr egal sein. Das kann ich dir versichern: Deine Freundin Eve darf gehen. Ich habe absolut keine Verwendung für sie. Ich werde euch zeigen, dass ich gnädig bin.«

Claire zuckte die Achseln. »Mir egal.«

Es war ihr nicht egal, das wusste sie, aber sie konnte es einfach nicht fühlen.

»Geh«, sagte Bishop und lächelte Eve eisig an. »Lauf weg. Such Amelie und richte ihr Folgendes aus: Ich habe ihr die Stadt weggenommen und alles, was ihr lieb und teuer ist. Sag ihr, dass ich das Buch habe. Wenn sie es zurückhaben will, muss sie persönlich zu mir kommen.«

Eve wischte sich ärgerlich die Tränen vom Gesicht und starrte ihn an. »Sie wird kommen. Und ich werde mit ihr kommen. Ein Dreck gehört Ihnen. Das ist unsere Stadt und wir werden Sie hinauswerfen, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«

Die versammelten Vampire lachten. Bishop sagte: »Dann kommt. Wir werden warten. Nicht wahr, Claire?«

»Ja«, sagte sie und setzte sich auf die Stufen zu seinen Füßen. »Wir werden warten.«

Er schnipste mit den Fingern. »Dann lasst uns feiern und morgen früh werden wir darüber reden, wie Morganville in Zukunft regiert wird. Entsprechend meinen Wünschen.«
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